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1. Jahrgang.

Das Todesbataillon.
„Bataillon Smertij“ das Bataillon des Todes, ſo

ſtand es in ſchwarzen kyrilliſchen Buchſtaben auf der knallroten
Seidenbinde, die der baumlange Matroſe um den linken
Arm trug. Er lag tot neben dem Sumpfe hinter unſrer
Stellung. Das Rot der Binde leuchtete in der Sonne. Der
Tannengeruch der litauiſchen Wälder zog über das tiefe
Maſſengrab, das die Trümmer des Todesbatailluns
empfangen ſollte. Denn da lagen noch andre neben ihm mit
ſchwarzen Totenköpfen an den Mützen, mit ſchwarzweißen
Klappen auf der Schulter. Alles beſondere Geſtalten mit
Abzeichen, die von beſonderem Willen, ſprachen. Aber jetzt
alle tot. Menſchen ohne Hanpt, ohne Glieder, ohne Leben.
Keine Menſchen mehr, zuſammengeſucht, in Zeltbahnen ge-
hüllt. Nur der Matroſe lag ganz und ſtolz wie lebend da.
Und noch als die erſte Erde ſchon auf die Toten niederkollerte,
ſchimmerte zwiſchen ihren Leibern ſein lenchtend roter Fetzen

hervor: „Bataillon Smertij“ das Bataillon des Todes.
Es war eine echt ruſſiſche Jdee, dieſes ſchwarze Tanu-

ſend. Sie bildeten die Ausleſe einer ganzen Diviſion. Nicht
immer die Tüchtigſten, aber diejenigen mit dem ſtärkſten
Willen zum Siege. Und nicht etwa die moraliſche Ausleſe.
Sondern es gab viele dunkle Exiſtenzen unter ihnen und
manchen, der etwas auf dem Kerbholz hatte und ſich hier
rehabilitieren wollte. Da waren blutjunge Studenten, die
von dem endlichen welterlöſenden Siege deſſen träumten,
was ſie den „ruſſiſchen Gedanken“ nannten; andre, die auf
den Kommunismus ſchwören; Vorbeſtrafte: alte Unteroffi-
ziere, die eben Kerenſki in Dünäburg hatten reden hören;
Kronſtädter Matroſen, die das Tohuwabohu von der Flotte
vertrieben hatte. Eine bunte Schar: Graubärte, Knaben von
16 Jahren, übermäßig viele Offiziere. Was heißt Offi-
zier? Jeder, der wollte, ſteckte ſich eine Kokarde an. Aber

alle waren Freiwillige.
Bunt auch in ihren Uniformen. Jede Kompanie, ieder
Mann legte ein beſonderes Abzeichen an. Sie ſchmückten
ſich mit ſchwarzen Roſetten. Schwarz war die Farbe ihres
Bataillons. Denn ſie wollten den Tod um ſich verbreiten.
Den Tod gegen die Deutſchen. Aber vor allem den Tod
überhaupt. Und das war das echt Ruſſiſche an ihnen, das
Unklare, das Verzweifelte, das Myſtiſche. Es waren alles
Leute, die mit dem Leben abgeſchloſſen hatten. Sie warfen
ſich jeder für eine beſondere Jdee von Rußland in den Tod.
Daß es gegen die Deutſchen ging, war reiner Zufall. Der
Kern war das Opfer, der Tod, und ein klein wenig vielleicht
das Theater.

Für die Angriffsſchlacht der ruſſiſchen fünften
Armee ſüdlich Dünaburg erhielt das Todesbataillon
den wichtigſten Abſchnitt. Die ſchwarzen Tauſend ſtanden
zwiſchen Lavleſſa-Bach und Gateni-See in der Mitte am
zerſchoſſenen Bahndamm Wilna--Dünaburg. Oeſtlich dieſes
Vahndamms, auf dem einſt die Schnellzüge nach Petersburg
ratterten, durchſchnitt vorwärts Kuchaliſchko ein Bächlein
die deutſchen Linien. Das Bächlein bildete einen Sumpf.
die deutſchen Stellungen waren hier nur notdürftig auf-
geſetzt. Durch dieſes Sumpflochſtoßen, die links
und rechts befeſtigten Stellungen der Deutſchen von hinten
nehmen, die deutſche Linie nach dem Bahndamm aufrollen
das war die Spezialaufgabe des Todesbataillons.

Die ſchwarzen Tauſend lagen zwei Tage lang in den
neugebauten Wabengräben, dicht hinter ihrer Front. Am
erſten Tag ergoß ſich ruſſiſches Flachfeuer auf die deutſche
Sumpfſtellung. Am zweiten Tag trat eine große Zahl von
Steilfeuerbatterien hinzu. „Es wird nicht viel mehr übrig

Des Papſtes Frie
Für die Friedensbewegung ſteht hinter jedem Ende ein

neuer Anfang. Eben waren die Alldeutſchen und ihre Ge
ſinnungsgenoſſen in England und Frankreich in hellen
Jubel darüber ausgebrochen, daß die Stockholmer Kon-
ferenz mit den Polizeiknüppeln der Ententeregierungen tot
geſchlagen worden ſei, und ſchon trat ihren Beſtrebungen,
den Krieg bis zum völligen Zuſammenbruch eines der
beiden oder vielleicht beider Teile fortzuſetzen, ein neuer

ſein von den Dentſchen, wenn wir kommen,“ meinte der
ruſſiſche Bataillonsführer, ein Oberleutnant, der ſich zu dem
Bataillon gemeldet hatte, weil er in ſeinem bisherigen Re-
giment von der Mannſchaft verprügelt worden war.

Am dritten Morgen ein feiner Sprühregen ging nie-
der noch einmal 45 000 Schuß. Der Obſtgarten von
Kuchaliſchki, das „Köpfchen“ und der „Heinrichsberg“ rauch-
ten. Aus dem Sumpfe ſtiegen ſchwarze Erd und Waſſer-
fontänen. Jetzt kam das Bataillon aus den hintern Gräben
langſam hervor. Die Drahtverhaue waren durchgeſchnitten.
Die Sturmleitern angeſtellt. Die Sonne ſchien. Punkt
9 Uhr 20 Minuten ſprang das Feuer. vor. Jm ſelben Augen-
blick, in Rauch und Staub, brachen die graugrünen
Wellen der Ruſſen in der Niederung des Bäch-
leins vor.

Aber warum hielten ſie alle die
rechte Hand über die Augen.

Sie ſprangen nicht, ſie gingen aufrecht, langſam,
ein wenig nach vorn gebückt. Und alle hatten die Hand vor
den Augen, trotzdem ihnen die Sonne im Rücken lag. Als
einige unſrer Leute mir dies erzählten, hielt ich es für Ein-
bildung. Aber von allen Ständen aus ward es beobachtet.
Die japaniſchen Gewehre in der linken Hand, die rechte Hand
über den Augen. So näherten ſie ſich unſern zertrümmerten
Gräben. Stumm mit dieſer ſchönen Geſte, die ſo gut zu
ihren ſchwarzen Fahnen, zu ihren Totenköpfen an der Mütze
paßte. Es war ein Bild wie aus der Legende. Aber auch
dieſe Legende ſchloß mit Blut und Tod. Wie jene dentſche
vor Langemarck 1914.

Zuerſt kam das Bataillon Smertij gut vorwärts, über-
raſchend gut. Sie ſchoben ſich, vom Gelände begünſtigt, in
fünf Wellen mit mäßigen Verluſten durch das Loch. Rechts
den Obſtgarten, links die Hindenburg-Schanze beide er-
höhte Punkte furchtbar zertrommelt hinter ſich laſſend,
drangen ſie in kurzer Zeit „ſo ſchneidig, wie ich Ruſſen
nie geſehen,“ ſagt der Regimentskommandeur bis an
unſre zweite Linie vor. Sie wateten bis über die Knie durch
den Sumpf, ſie rannten durch das Maſchinengewehrfener.
Hinter den erſten Wellen ſchleppten Knaben von 14 bis
16 Jahren Munition und Handgranaten her. Einer fiel.
Der andre drehte ſich nicht um. Als ihre Spitzen die be-
fohlenen Linien erreicht hatten, buddelten ſie ſich ein.

Bald nach 10 Uhr ragte das Todesbataillon wie ein
langer dünner Finger in unſre Stellung hinein. Sein Kopf
bedrohlich tief in unſerm Rücken. Auch links und rechts am
Heinrichsberg und in der Hohenzollernfeſte waren ruſſiſche
Bataillone eingedrungen. Aber dieſe nur in winziger Tiefe.
Das ſchwarze Bataillon war wirklich das tapferſte geweſen.
„Zuerſt konnte man ja gar nicht ſchießen auf dieſe Menſchen,
die wie mit verbundenen Augen vor uns in ihr Verderben
rannten,“ ſagte ein Unteroffizier, ein Theologe im fünften
Semeſter.

Es waren ganz unkomplizierte Menſchen und ſchlichte
deutſche Normalſoldaten, die hier mit dem Paradebataillon
der neuen ruſſiſchen Revolutionsarmee zuſammenſtießen.
Die meiſten Schleſier und Heſſen. Sie hatten gar keine be-
ſondern Abſichten, weder an dieſem Tage, noch mit ihrer
Kriegführung überhaupt. Sie drängten ſich nicht in den
Tod. Das Schickſal der ruſſiſchen Republik war ihnen gleich
gültig. Sie taten einfach ihre Pflicht, ob dieſe im Waeten
oder im Angriff beſtand. Wie jeder gute Deutſche ſehnten
auch ſie ſich nach Hauſe. Aber wenn es ſein müſſe, hielten ſie
länger als dieſe drei Jahre aus. Nicht aus individueller

Feind entgegen in der Geſtalt des Papſtes, Benedikt 15.,
deſſen Friedensnote heute alle Welt beſchäftigt.

Noch vor der Bekanntgabe ihres Jnhalts iſt der
Kampf um ſie entbrannt.

Die Kriegshetzer der Entente wußten im vorhinein, daß die
päpſtliche Aktion weiter nichts ſei als eine Unterſtützung der
„deutſchen Friedensintrige Für-die der Papſt durch Oeſter-

Begeiſterung, ſondern weil es nur ſo und nicht anders gehen
konnte. Das war ihrer aller unmaßgebliche Meinung, ohne
große Debatten, vom Kommandeur bis zum Koch. Es waren
Soldaten eines ſpätgebornen Regiments mit hoher Haus-
nummer. Ear keine Elitetruppe und doch gerade in ihrer
ſchlichten Normalität, in ihrer Miſchung von Alter und Ju-
gend das Beſte, was Deutſchland im vierten Kriegsjahr auf-
zuweiſen hat.

Um 10 Uhr 30 Minuten, nachdem die Geſamtlage er-
kannt war, begann das deutſche Gegenunterneh-
men. Aber was ſich von 10 Uhr 30 Minuten bis 12 Uhr
zwiſchen dem Obſtgarten und der Hindenburgſchanze ab-
ſpielte der

Todeskampf des Todesbataillons
das war mehr als ein Kampf zwiſchen Menſch und Menſch.
Es war der Kampf zwiſchen moraliſchen Jndividualitäten
und einer moraliſchen Maſchine. Von links und rechts ſtießen
automatiſch mehrere Gruppen, Züge, zuletzt ein deutſcher
Sturmtrnupp gegen die vollbeſetzte ruſſiſche Fingerſtellung an.
Das Todesbataillon kämpfte mit der Kaltblütigkeit von Ver-
brechern, mit der Jubrunſt von Fanatikern. Frei im Sumpfe
ſtehend, ſchoſſen ſeine Offiziere, bis ſie umſanken. Gegen
drei unſrer Leute warf ein umzingelter 16jähriger Schiffs-
junge ganz allein und todesmutig ſeine Handgrangten.

Wie Berſerker hielten ſich die Matroſen.
Dicht vor unſern Augen ſchleppte ein Matroſe ein unbrauch
bar gewordenes Maſchinengewehr hinweg und warf es
ſpritzend in den Sumpf.

Die Ruſſen kämpften wahrhaftig mit Elan, mit Schneid,
mit wildem Mut. Und doch ſchmolzen ſie allmählich dahin.
Sie verbluteten ſich an ihrer Tapferkeit. Denn es war nicht
die ruhige Tapferkeit der Sache, der Ordnung, der unper-
ſönlichen Zuſammenarbeit. Es war das wilde Brennen ein
zelner Flammen. Sie ſchlugen hoch, und plötzlich fanken ſie
zuſammen. Hier einer und da einer. Und dann ganze
Gruppen.

Wie das kommt? Niemand kennt die ruſſiſche Seele
aus. Sie halten morgens aufrühreriſche Reden und rennen
abends todesmutig in unſre Gewehre. Heute erpbern ſie
feindliche Stellungen und morgen laſſen ſie plötzlich die Arme
ſinken.

Um 12 Uhr mittags waren von den ſchwarzen Tauſend
500 tot, über 300 gefangen.

Kein Ruſſe ſaß mehr in unſrer Stellung. Die dünne Linie
der Schleſier und Heſſen hatte prächtig gearbeitet. Es war
ein Sieg nicht der Maſſe, nicht der Technik, aber auch nicht
des Geiſtes und der perſönlichen Moral, ſondern der Sieg
eines Prinzips geweſen. Trotz aller perſönlichen Tapfer-
keit, hier hatte der Geiſt der revolutionären Armee, der böſe
Geiſt des Jndividualismus eine ſchwere Niederlage erlitten.
Eine geordnete Minorität von diſziplinierten Pflichtſoldaten
hatte den gewaltigen Elan einer jungen revolutionären
Truppe ruhig gebrochen.

Da lagen ſie tot im Sumpf, in den Trichtern, zu Huu-
derten, junge und alte, mit düſtern Abzeichen, mit ihren
hellen Jdealen.

Die Leute vom Todesbataillon wollten ihr Mütterchen
Rußland erlöſen. Zugleich aber wollten ſie einen Krieg zu
fremden Zwecken führen! Jm Lichte der Ewigkeit ſind ſie
an dieſem Zwieſpalt geſtorben.

Dr. Adolf Köſter, Kriegsberichterſtatter.

ensnote
reichs Vermittlung gewonnen worden ſei. Der Papſt halte
über die katholiſche Großmacht Oeſterreich und ſeine Bundes
genoſſen ſchützend die Hand. Zugleich erklärt die alldeutſche
Preſſe im vorhinein, die päpftliche Note vertrete ungefähr
die Auffaſſungen Scheidemanns und Erzbergers, alſo das,
was ſie ſonſt als Hoch- und Landesverrat an den Jntereſſen
des Deutſchen Reiches hinzuſtellen beliebt. Graf Reventlow
warnt in ſeiner „Deutſchen Tageszeitung“ inbrünſtig vie



deutſche Divplomatie,
Rattenfänger in Rom fangen zu laſſen, da „für das Deutſche
Reick, wenn es anders unabhängig, frei und gedeihfähig

ſich nur ja nicht von dem großen

oleiben will, nicht die Möglichkeit beſteht, auf einer ſolchen
oder auch nur entfernt ähnlichen Grundlage in Verhand-
lungen mit unſern Feinden einzutreten“.

Man ſicht,
Rom die

Solidarität der Kriegsverlängerer

aller Lände. unzerbrechlich, und doch müſſen ſie zu ihrem
Schrecken bemerken; daß der Hydra der Friedensbewegung
für jeden abgeſchlagenen Kopf zwei neue wachſen.

Ueberflüſſig zu ſagen, daß die deutſche Sozialdemokratie
nicht päpſtlich, geſinnt iſt, und daß ihre politiſchen Auf-
faſſungen ſehr weit von dem abweichen, was ſich in nor-
malen Zeitläufen mit Recht oder Unrecht als die politiſche
Folgerung aus dem Gedankengebände der katholiſchen Kirche
zu geben pflegt. Wo aber aus dem Katholizismus oder aus
einer andern chriſtlichen Lehre humanitäre Folgerungen
ſozialer oder friedensfreundlicher Natur gezogen werden,
dort hat ſich immer noch ein Nebeneinander von Chriſten-
tum und Sozialismus ergeben, das ein gewiſſes Zuſammen-
arbeiten geſtattet. Darum wäre es kleinlich und engherzig,
wenn der Sozialismus die Friedensarbeit des Papſtes von
einem ſchofeln Konkurrenzſtandpunkt aus betrachten wollte,
etwa ſo, als ob der Papſt im Begriff wäre, einen Ruhm zu
ernten, den der Sozialismus für ſich allein in Anſpruch
nimmt. Wenn irgendwo, ſo heißt es hier, die Sache ſelbſt
über die Parteirückſichten ſtellen.

Hauptſache iſt, daß Friede wird.

Der Sozialismus hat nach aller Arbeit, die er für dieſe es
Werk getan hat, keine Sorge, in der Anerkennung ſeiner
Verdienſte verkürzt zu werden.

Jeder Vermittlungsverſuch hat zur Vorausſetzung, baß
beide Teile, an die er ſich richtet, bereit ſind, von ihrem ur-
ſprünglichen Standpunkt etwas preiszugeben. Der Friede
iſt aber ein ſo wichtiges Gut, daß ihm zuliebe alles geopfert
werden muß, was nicht die Lebensintereſſen des Volkes
unmittelbar auf das tiefſte berührt. Dabei darf man ſich
die Lebensintereſſen des Volkes nicht ſo darſtellen, wie ſie
in der Kriegshetzpreſſe jenſeits und diesſeits der Fronten
dargeſtellt worden ſind. Die deutſche Sozialdemokratie ver-
langt, daß bei den künftigen Friedensverhandlungen Ehre,
territoriale Unverſehrtheit und wirtſchaftliche Entwicklungs-
freiheit des Deutſchen Reiches gewahrt bleiben, und ſie iſt
der Meinung, daß nicht darüber hinaus gefordert werden

wie gegen Stockholm ſo iſt auch gegen

auch nur um eine Stunde zu verlängern.

Die deutſche Sozialdemokratie kann darum nur wün-
ſchen, daß die Friedensnote des Papſtes von der deutſchen
Regierung eine freimütige und entgegenkom-
mende Antwort findet. Möge ſich die deutſche Regie-
ru

von jeder Heuchelei und Selbſtgerechtigkeit fernhalten. So
wahr es iſt, daß die Schuld für die Verlängerung
des Krieges auf die Gegner fällt, ſo unrichtig iſt es, dieSchuld an dem Ausbruch des Krieges einzig und allein

den Gegnern zuzuſchieben. Das iſt die eine große Frage
der Vergangenheit. Die andre aber iſt Belgien, und da
gilt das Wort, das der ehemalige Reichskanzler Bethmann-
Hollweg am 4. Anguſt 1914 im Reichstag ausgeſprochen häat,
immer noch. Dieſes Wort, das von einem begangenen
Unrecht ſpricht, iſt von der alldentſchen Preſſe mit einer
wahren Wut bekämpft worden, während die ſozialdemokra-
tiſche Reichstagsfraktion wiederholt erklärt hat, ſie ſtehe
immer noch auf dieſem Standpunkt. Die

Wiederherſtellung Belgiens,

die in der päpſtlichen Note gefordert wird, kann darum gar
keine Frage ſein.

Das Friedensprogramm des Reichstags, das ſich der
neue Reichskanzler nach einigem Schwanken und Zögern
doch zu eigen gemacht hat, ſchließt ſeinem Sinne nach ohne-
hin alle deutſchen Anſprüche auf Belgien aus. Der Name
Belgiens iſt aber in ihm nicht genannt, und dieſen Umſtand
haben die Gegner benutzt, um ſeinen klaren Jnhalt zu ver-
dunkeln. Es hilft aber alles nichts, es muß auch von
Belgien geſprochen werden!

Darüber muß man ſich allerdings klar ſein, daß es in
dieſem Augenblick noch überhaupt keine deutſche Erklärung
gibt, durch die der Friede von heute auf morgen geſichert
werden könnte. Gerade in dieſem Augenblick hat ſich der
Kriegswille der Gegner politiſch und militäriſch zu einer
neuen gewaltigen Aktion aufgerafft; ſie abzuwehren, iſt
erſte Pflicht. Darüber darf nicht vergeſſen werden, daß der
Kampf zwiſchen Kriegswillen und Friedensſehnſucht auch
drüben den ſtärkſten Spannungsgrad erreicht hat. So gilt
es im Hinblick auf kommende Möglichkeiten, nicht nur die
Bereitſchaft zur Verteidigung, ſondern auch die Friedens-
bereitſchaft aufrechtzuerhalten und auszubauen.

Die Friedensaktion des Papſtes wird auch den Eifer
der ſozialiſtiſchen Friedensbewegung neu anſpornen. Das
Verbot von Stockholm iſt nur eine Epiſode. Scheitert die

und die deutſche Oeffentlichkeit bei dieſer Antwort auch

Der Jnhalt.
Die Note des Papſtes iſt an die Oberhäupter der krie

führenden Staaten gerichtet. Sie iſt vom 1. Auguſt dati
und am Donnerstag im Organ des Vatikans veröffentlich
worden. Am Tage vorher war ſie ſchon dem engliſche
Publikum im Wortlaut vorgelegt worden.

Von Berlin aus iſt bis zur Stunde eine Veröffent
lichung noch nicht erfolgt. Es wird lediglich eine Jnhalts
angabe des offiziöſen italieniſchen Telegraphenbureaus, der
Agenzia Stefani, bekanntgegeben. Sie beſagt:

Jn erſter Linie muß die materielle Gewalt der Waffen
der moraliſchen Gewalt des Rechtes Platz machen. Jnfolye.
deſſen hat eine gleichzeitige und gegenſeitige Abrüſtung
ſtattzufinden nach feſtzuſetzenden Regeln und Garantien un
unter Berückſichtigung der Erforderniſſe der öffentlichen Ord.
nung. Weiter wird die Einführung des internationalen
Schiedsgerichts mit beſtimmten Sanktionen empfohlen.

Nachdem ſo die Vorherrſchaft des Rechtes feſtgeſetzt iſ,
muß jedes Hindernis für den Verkehr zwiſchen den Völtern
beſeitigt und die Freiheit und Gemeinſamkeit der Meere
geſichert werden, was zahlreiche Urſachen zu Konflikten beſe.

tigen und neue Quellen des Wohlſtandes eröffnen würde.
Was die Vergütung der Kriegsſchäden und die Ve-

zahlung der Kriegskoſten anbelangt, ſo ſtellt der Papſt
als Grundſatz auf, den vollſtändigen und ge genſeitigen Ver
zicht auf Entſchädigungen und Kriegskoſten, es ſei denn, daß

für gewiſſe Fälle beſondre Gründe vorlägen, die mit
Gerechtigkeit und Billigkeit zu erwägen ſeien.

Der Papſt verlangt ſodann die gegenſeitige Rücdk-
gabe aller beſetzten Gebiete, die Wiederherſtellung
Belgiens in ſeiner vollſtändigen politiſchen, militäriſchen,
wirtſchaftlichen Unabhängigkeit, die Räumung des franzö-
ſiſchen Gebiets, die Rückgabe der deutſchen Kolo-
nien. Was die beſondern territorigalen Fragen anbelangt,
wie diejenigen von Elſaß-Lothringen, Trentine
und Trieſt, Armenien und Polen, ſo ſchlägt er vor,
ſie in verſöhnlichem Geiſte zu prüfen und zu löſen unter Ve-
rückſichtigung der Wünſche der VBevöl kerungen und des allge
meinen Wohles der Menſchheit.

Wir nehmen nicht an, daß dieſe Jnhaltsangabe vol'-
ſtändig iſt. Mit Ausnahme von Armenien hätte ſich der
Papſt in ſeinen Einzelangaben auf Europa beſchränkt urd
dabei den Balkan noch völlig überſehen.

Es iſt daher nötig, den vollen Wortlaut abzuwarten, bis
man ſich in Einzelbeſprechungen ergeht. Die engliſche Preſſe,
die ihn kennt, tut ſo, wie wenn das Vorgehen des Papſtes

Friedensaktion des Papſtes, ſo wird die der deutſchen Sozial-
diirfe, was geeignet iſt, den Krieg

25 000 Tonnen.
Amtlich wird unterm 16. d. M. mitgeteilt:
Durch die Tätigkeit unſrer N-Boote wurden in der

Biscaya und im Sperrgebiet um England
wiederum 25 000 Brnuttoregiſtertonnen verſenkt.

Unter den vernichteten Schiffen befanden ſich der eng
li ſche bewaffnete mit 9000 Tonnen Weizen beladene
Dampfer „Port Curtis“, der in zweiſtündigem Ar-
tilleriegefecht niedergekämpft wurde. ferner ein he-
waffneter Tankdampfer, der mit einem andern
Dampfer zuſammen aus einem Geleitzug herausgeſchoſſene er zoſen immer wieder an. Alle ihre Angriffe warenwurde, ſowie ein bewaffneter unbekannter in einem andern umſonſt. Durch Gegenſtoß wurden ſie überall reſtlos wieder
Geleitzug fahrender Dampfer, anſcheinend mit Petroleum-] geworfen.
ladung. Ein Dampfer hatte Kohlen geladen
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Blutiges Ringen.
neber die unerhört heftigen Kämpfe im Weſten gegen die

Engländer gibt die deutſche Heeresleitung folgende ergänzende
Darſtellung heraus:

Jm Weſten hat der Generalangriff der Allier-
ten auf faſt der ganzen Front eingeſetzt: Jn Flan-
dern, im Artois und an der Aisne brach am 15. und
16. Augnſt die engliſche und franzöſiſche Jnfanterie zum Sturme
vor, während vor Verdun die Artillerieſchlacht noch andauert.

Jn Flandern ſuchten die Engländer am 15. Auguſt durch
ſtarke Teilangriffe öſtlich Bixſchoote ſowie ſüdweſtlich Weſthoekt
ihre Ausgangsſtellungen zu verbeſſern. Nachdem alle dieſe
Angriffe gb geſchlagen ſchwoll am Nachmittag und Abend
das engliſche Artilleriefeuer an der Küſte ſowie im Ypernabſchnitt
von Merckem bis zur Deule zu großer Heftigkeit an. Ohne Unter-
brechung tobte das Feuer bis zum Morgen, wo es ſich um 5 Uhr
20 Minuten auf die Strecke von Dragibank vis zur Lys zum
Feuerserkan ſteigerte. Kurz nach 6 Uhr trat die engliſche
Jnfanterie zwiſchen Bixſchoote und Ooſttaverne zum Angriff an.
Der Kampf iſt in vollem Gange. Von Ooſttaverne nach Süden
bis an die Deule lag das ſtarke engliſche Fener in ungeminderter
Heftigkeit auf den deutſchen Stellungen. Rege Fliegertätigteit
und Luftkämpfe begleiten den Kampf der Jnfanterien.

J Artois, wo die Engländer wie in Flandern die vor-
deren deutſchen Stellungen durch vierwöchiges Zerſtörungs-
feuer in Trichterfelder verwandelt haben, brachen die Engländer
bereits in der Morgenfrühe des 15. Auguſt zum Angriff vor.
Hier ſetzten ſie auf der Front zwiſchen Hulluch und Möériconrt
ſüdlich Lens die Geſamtheit ihrer kanadiſchen Di-
riſionen ein. Mit zäher Tapferkeit ſtürmten die Kanadier,
die die engliſche Heeresleitung ſtets an die ſchwierigſten und blu-
tigſten Punkte einzuſetzen pflegt, den ganzen Tag über gegen die
deutſchen Stellungen an. Nördlich Lens brachen die kanadiſchenSturmwellen blutig zuſammen, ebenſo ſüdlich Hulluch.

Beiderſeits Loos gelang der Einbruch in die erſte Linie.
Die Engländer warfen hier die Kanadier in dicht gegliederten
Maſſen in den Kampf und führten mit Kraftwagen immer neue
Nejſerven heran. Aber ebenſo wie in Flandern war es auch hier
nicht möglich, die Anfangserfolge voll zu behaupten. Die volle
Wucht des deutſchen Gegenſtoßes warf die Kangadier wieder zu
rück und brachte das verlorengegangene Gelände 47
teils wieder in deutſchen Beſitz. Vergeblich zannter
ſie immer wieder todesmutig gegen die deutſchen Stellungen an.

demokratie um ſo ſtärker wieder einſetzen.

Bis zum Abend waren zehn Angriffe abgewehrt. Kurz
vor Mitternacht verſuchten die Engländer nochmals nach ſtärkſter
Artillerievorhereitung vorzubrechen. Wiederum umſonſt. Der
anbrechende Morgen zeigte vor den deutſchen Stellungen feind-
liche Leichenfelder von grauenhafter Ausdeh-
nun g.

Die Franzoſſen griffen mit wenig Glück an der
Aisnefront an. Am Vormittag des 15. wurde ſüdöſtlich
Cerny ein franzöſiſcher Teilangriff abgewieſen. Darauf begann
von Mittag an ſtarkes Artillerie- und Minenfeuer auf die deut-
ſchen Stellungen von Cerny bis Crarnne. Nachdem ſich das
Fener um 6 Uhr nachmittags zu ſtärkſtem Trommelfeuer ge-
ſteigert hatte, erfolgten ſtarke Angriffe. Trotz der ſchweren ſchon
im Sperr- und Abwehrfeuer erlittenen Verluſte griffen die Fran-

Vor Verdun tobt die Artillerieſchlacht weiter.
Durch die deutſche Gegenwirkung geſchwächt, vermochten die fran
zöſiſchen Batterien jedoch nicht die Wirkung der Vortage zu er-
reichen. Gegen Abend ließ das franzöſiſche Feuer merklich nach
und lag die Nacht über in wechſelnder Stärke auf den deutſchen
Stellungen vom Walde von Avocourt bis zur Caurettes- Höhe.
Zahlreiche Patrouillenkämpfe beiderſeits der Maas verliefen für
die Deutſchen günſtig. Gegenüber des Cheppy- Waldes ſowie
nördlich des Caurières- Waldes wurden von deutſchen Stoßtrupps
und Patrvuillen in größerer Zahl eingebracht.

Jn ihrem Abendbe richt teilt die deutſche Heeresleitung
mit, daß der feindliche Anſturm in Flandern, der ſich ſeitlich
noch bis guf 30 Kilometer Breite ausdehnte, verluſt
reich zerſchellt iſt. Nur bei Drie-Grachten am Yſerkanal
und bei Langemarck hat der Gegner örtliche Erfolge errungen;
hier wird noch gekämpft. Von St. -Julien, nordöſtlich von
Yern, bis Warneton an der Lys iſt der Feind überall re ſt
les zurückgeworfen.

J

Jn der Moldau.
An der Oſtfront ſpielen ſich, wie es im ergänzenden Heeres-

hericht heißt, lediglich in der ſüd weſtlichen Moldau Kämpfe
von Bedeutung ab. Zur Sicherung des Abzugs der Armee Avere-
ſeu leiſten die Ruſſen und Rumänen auf den Höhen öſtlich und
nordöſtlich von Sovejag erbitterten Widerſtand. Nördlich davonwurde jedoch die be herrſchende Höhe des Mt. Roesboui
ſüdlich des Mgr. Caſinun von den Verbündeten geſtürmt und
gegen Gegenangriffe gehalten.

Zwiſchen Vutna und Suſita iſt bereits Rezaſeſza er-
reicht. Jnzwiſchen drängen die Verbündeten von Süden her
weiter vor. Auch auf dem weſtlichen Serethufer geht der Angriff
weiter.

Bei Pancin wurde das eiligſt verlaſſene Lager einer
Diviſion mit unzähligem Kriegsmaterigl und großen Muni-
tions zmengen er beutet.

Eine Sitzung des Sowajet.
Der Vertreter des Pariſer „Matin“ ſchildert ſie in der

Nummer vom 10. d. M. Die Schilderung iſt mit einiger Vorſicht
zu genießen, denn die Franzoſen ſind der ruſſiſchen Revolution

im deutſchen Jntereſſe erfolgt iſt. Hinter dieſer Kuliſſe
wird die Ablehnung leichter.

Was der Krieg bringt.
„Jch war nach Petersburg mit einem Kopfe voll Jluſionen

gekommen, die mir hier ſehr bald ausgetrieben wurden. Nur eine
einzige Hoffnung hatte ich aus dem kläglichen Zuſammenbruch
retten können: ich nährte noch immer für den Petersburger
Sowjet, deſſen Aufrufe und Kundgebungen jeden Tag die Zei-
tungen füllten, eine ſchrankenloſe Bewunderung. Auch die hat
der Sturm geknickt.

Jn der erſten Zeit der Revolution tagte der Sowjet im
Tauriſchen Palaſt, aber ſei es, daß man der Nachbarſchaft der
Dumamitglieder aus dem Wege gehen wollte, ſei es, daß dieſe
nicht mit ſolch einer gemiſchten Geſellſchaft unter einem
Dache leben wollten, jedenfalls zog der Arbeiter und Soldatenrat
an das andre Ende von Petershurg und ließ ſich in dem unele-
ganten Rieſenbau der Pagenſchule nieder, der mit feinen
ſtark verroſteten Toren und roten Mauern eher einem Gefängnis
als einem Parlament gleicht.

Das große Eingangsportal iſt von
ſtruppigen und ſchlechtgekleideten Geſtalten

umlagert; Arbeiter aus Wiborg und hauptſächlich Soldaten, die
lange Reden miteinander führen. Nachdem ich dem Poſten meine
Karte vorgewieſen habe, verſteige ich mich in endloſen Treppen-
fluren und hätte mich zwanzigmal verirrt, wenn mich nicht immer
wieder rechtzeitig ein Schild in die Richtung des großen Sitzung
ſaals gewieſen hätte. Rechts und linls von mir liegen die
Schlafſäle. ſchützten früher den jugendlichen Schlaf
der Pagen. Heute ſind ſie zu Rieſenherbergen umge-
wandelt. Hier eſſen und ſchlafen die Herren Volksvertreter.
Da ihre Tätigkeit ihnen nichts einbringt und nicht alle in den
glücklichen Vermögensumſtänden eines Tereſchtſchenko find, ſo
nähren ſich die meiſten ſchlecht und recht von Brot und Kar-
toffeln, die reichlich von dem Nationalgetränk, dem Tee, be
goſffen werden.

Es iſt wahr, ſie fangen an laut zu murren. Einer
von ihnen beklagte ſich mir gegenüber bitter, daß er nicht
wüßte, wie er ſein Leben friſten ſolle, und ſchalt auf die Mit
glieder des Vollzugsausſchuſſes, die ſich eine monatliche Entſchä
digung von 500 Mubeln zugeſprochen haben und damit dem
Prinzip von Gleichheit und Brüderlichkeit ſchändlicherweiſe einen

Fauſtſchlag verſetzen.

An der Tür des Sitzungsſgals empfängt mich ein Schau
ſpiel, wie man es von den Sozialiſtenverſammlungen her ge
wohnt iſt. Frauen und Arbeiter bieten gegen Entgelt rote
Nelken aus, das Sinnbild der revolutionären Geſinnung. Jn
leichtgezimmerten Verſchlägen werden ſozialiſtiſche Zei
tungen und Broſchüren feilgeboten. Dann trete ich in
den ehemaligen Ehrenſaal der Pagen. Jn goldenen Lettern
ſprechen die ſiegreichen Herrſcher Rußlands von den Wänden in
jeltſamem Kontraſt zu den die Mauern ſchmückenden

vielen roten Fahnen,
denen die Herren der Stunde ihre Deviſe in Weiß aufgedruckt
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Der wahre Feind iſt der Kapitalismus! Frei-
heit für alle!“

Um 6 Uhr ſollte die Sitzung beginnen. Jch bin um 327 Uhr
gekommen, und es wird immer noch kein Anfang gemacht. Fünf
his ſechshunder: Volkevertreter ſitzen vor den Pagenpulten. Zwei
Drittel des Sowjet fehlen gewöhnlich bei den Sitzungen. Einer
meiner Nachbarn erzählt mir übrigens merk würdige Ge-
ſchichten über die Art, wie die Verſammlung zuſtande ge-
kommen iſt. Die Regimenter ſollten ihren Vertrauensmann
ſchicken, aber manche Kompanie ſandte deren gleich zwei, drei,
fünf oder ſogar zehn. Die Arbeiterkartelle beteiligten ſich eben-
falls ganz nach Laune. Von drei- bis vierhundert Abgeordneten
weiß überhaupt niemand, wo ſie herkommen, noch wie ſie ſich Ein
laß verſchafften. Sie ſind eben da und denken um ſo weniger
daran, die uſurpierte Würde niederzulegen, als ſie niemand dazu
auffordert. Man fieht viel Advokaten, Politiker, Aerzte, das
eigentliche Arbeiterelement iſt nur ſchwach vertreten. Am meiſten
treten

die zahlreichen Soldatendelegierten
hervor, die alle ungeheure Mäppen voller Schriftſtücke mit ſich
berumtragen und ihr Mandat ſehr ernſt zu nehmen ſcheinen.

Rechts und in der Mitte des Saales ſitzt der Block der Re
volutionäre, unter ihnen die Demokraten und Minimaliſten, die
ſogenannten Menſchewiki, links die Theoretiker unter den Sozial
demokraten, die nur mit Karl Macrrx denken, die Bolſchewiti oder
Maximaliſten, die Leniniſten und Anarchiſten. Der revolutio-
näre Block iſt gleichſam das gemäßigte Element, das die Regie
rung ſtützt und ſich für Kerenſtki begeiſtert zeigt. Die ganze Linke
dagegen kann unter die Bezeichnung der „Defaitiſten“ (Verzwef?
feite) fallen, weil alle angeſichts des das Vaterland treffenden.
Unheils eine ſeltſame Gelaſſenheit bewahren.

Warum fängt man noch immer nicht an? Mein Nachbar
erklärt mir, daß die Kommiſſionen noch bei der Beratung ſind.
Endlich, um 7 Uhr

erſcheint Tſcheidſe
und nimmt mit den Mitgliedern des Ausſchuſſes auf dem Podium
Platz. Er iſt ein kleiner Mann mit grauem Bart und lebhaftem
Auge, ein richtiger transkaukaſiſcher Bauer, intelligent und durch-
trieben. Jhm zur Seite Tſeretelli, gleichfalls Transkau-
kaſier, mit unſicherm Blick und ſchlechter Kleidung trotz
ſeines Miniſterrangs, mit der unruhigen Miene der
Sträflinge und einem gekrümmten Rücken, der von ſeiner langen
Strafzeit in Sibirien ſpricht.

Man debattiert über die Stellungnahme des Sowjet gegen
über den in Ausſicht genommenen militäriſchen Ope-
rationen. Als erſter ergreift Martow das Wort, deſſen
pazifiſtifſche Beſtrebungen bekannt ſind. Er wütet gegen jeden

Offenſivplan, plädiert für ſofortigen Friedens-
ſchluß und erntet mit der Darſtellung der Schauder des Krieges
das Beifallsklatſchen der Linken. Reden folgen auf Reden. Ein
Leniniſt beſteigt die Rednertribüne. Er kann kein Ende
finden. Rechts erhebt ſich Gemurmel, er achtet nicht darauf.
Aber die Unzufriedenheit pflanzt ſich fort. Das ſtehend im
Hintergrunde des Sagales zuſammengepferchte Publikum gibt
zeichen des Mißfallens. Es liebt nicht zu lange Tiraden. Es
licht die Abwechſlung. Tſcheidſe legt ſich ins Mittel. Es wird
abgeſtimmt, ob der Leniniſt weiterreden darf. Jch gebe meine
Stimme der Rechten, und auf eine kleine Stimmenmehrheit hin
muß der Friedensfreund das Feld räumen.

Plötzlich großer Tumult:
Vandervelde,

der am Abend abreiſt, kommt, ſich vom Sowjet zu verabſchieden.
Er wird mit begeiſtertem Beifall empfangen, Tſcheidſe hilft ihm
ſelbſt auf die Eſtrade. Dann nimmt Vandervelde das
Wort. Nach jedem Satze wird er verdolmetſcht. Es iſt entſetz
lich. Die ſchönſten Perioden werden farblos und banal. Trotz-
dem erſchallen die Bravos, denn der Ruffe freut ſich, wenn einer

redet, auch wenn er die vorgetragene Meinung nicht teilt. Jch
aber kann mich des Gedankens nicht erwehren, daß mit ſolchen
Erfolgen am Geſchick des ſlawiſchen Volkes nichts geändert wird.

Es iſt 10 Uhr. Seit drei Stunden wird ohne Unterlaß ge
redet. Kein klarer Plan, kein Syſtem, keine Methode, bloß
Worte, Worte und Phraſen, nichts weiter. Keiner von all dieſen
Leuten, fürchte ich, weiß, wo er hinaus will. Doch, ein einziger
vielleicht: Lenin.

Die Sitzung iſt aufgehoben und auf andern Tags 6 Uhr ver-
tagt, erklärt Tſcheidſe.

Jch gehe heraus. Niemand, der draußen wartet. Er liegt
ſo weit weg, dieſer Sowjet, und die Petersburger haben ſo viel
Meetings beſſer zur Hand auf dem Newſky-Proſpekt.

Morgen aber werden die franzöſiſchen Zeitungen voll ſein
von dem Siege, den der Belgier Vandervelde auf dem Pekers-
burger Sowjet davongetragen hat. Und der franzöſiſche Leſer
wird wieder Hoffnungen ſchöpfen, die ſich wahrſcheinlich nie rer-
wirklichen werden.
rieſengroß unſer Jrrtum iſt.“

e

Die Kehrſeite der Medaille.
Jedes Ding hat ſeine zwei Seiten, auch die Bundesfreund-

ſchrft. Das kommt allmählich den Franzoſen zum Bewußt-
ſein, die der Bundesfreunde im Land ein bißchen gar zu viele
haben. So ſchreibt z. B. „Le Pays“:

„Neben den Wohltaten, die wir voll zu würdigen wiſſen,
ſind unſre engliſchen und amerikaniſchen Freunde unabſichtlich
die Urſache eines Uebels, an dem wir ſchwer leiden und in der
Folgezeit noch viel ſchwerer leiden werden. Jene bringen ihren
Schilling, dieſe ihren Dollar mit, an deren Seite unſer
unglückſeliger Frank eine höchſt traurige Figur macht. Und da
ſie der Kurs um ſo vieles günſtiger ſtellt, ſo brauchen ſie nicht
zu rechnen, und ihre Freigebigkeit hat unſre Handelsleute ſo
berauſcht, daß ſie ohne ſonſt eine Veranlaſſung, einfach, weil ſie
die Preiſe bekommen, die fie fordern, alle ihre Waren von einem
Tage zum andern teurer feilbieten. So kaufen unfre Ver
bündeten z. B., um nur vom Lebensmittelmarkt Zu ſprechen,
obgleich ſie an der Front ausgiebig und gut verpflegt werden.
alles aur, weſſen ſie an Butter, Eiern, Geflügel uſw. nur habharft
werden können, wodurch die Preiſe ſchwi nd elnde
Höhen erreichen können. Können ſich unfre engliſchen und

zum Diviſionslommandeur, und Generalmajor Scheuch zum

Denn ach! jeder Tag zeigt uns mehr, wie

amerikaniſchen Freunde, die doch gekommen ſind, um uns zu
helfen, nicht ſagen, daß wir gegen ihre Verſchwendung nicht an-
kämpfen können und daß ſie einem ganzen Volke, das ſie, ſeitdem
ſie es kennen, nur noch mehr lieben gelernt haben, dadurch das

Leben unmöglich machen?“
2

Notizen.
Gegen Einſchränkung des Verſammlungsée-

rechts. Der Parteivorſtand hat gegen die aus verſchie-
deuen Bezirken des Reiches gemeldeten behördlichen Ein
ſchränkungen des Verſammlungéerechts, auch
egen die Verbote der Disekuſſion in öffentlichen
erſammlungen, beim Reichskanzler Einſpruch erhoben und

Aufhebung dieſer Maßnahmen verlangt.

Jnternierung eines deutſchen Fliegers in Holland. Das
holländiſche Korreſpondenzbureau meldet amtlich: Das Mi-
niſterium des Aeußern teilt mit, daß ein deutſcher Flieger,
der auf dem Fiſcherfahrzeug „Vli 59“ in niederländiſchen Hoheits-
gewäſſern angetroffen wurde, interniert worden iſt. Der hollän-
diſche Gefondte in Berlin iſt beauftragt worden, ernſtlich dagegen
Einſpruch zu erheben, daß zwei deutſche Flugzeuge über
den nieder ländiſchen Hoheitsgewäſſern manö-
vrierten und eins davon niederging, um an Kriegshandlungen
teilzunehmnen, und daß ſich ein deutſches Torpedoboot in
die niederländiſchen Hoheitsgewäſſer begab.

D

Deutſch franzöſiſche Verhandlungen. Aus Berlin wird be
richtet: Die in der Oeffentlichkeit verbreiteten Gerüchte über einen all
gemeinen Austauſch der Zivilinternierten zwiſchen
Deutſchland und Frankreich ſind leider verfrüht. Allerdings
wurde der Vorſchlag der deutſchen Regierung, bei der erweiterten
Jnternierung von geſundheitlich geſchwächten Gefangenen in der Schweiz
auch die Zivilinternierten zu berückſichtigen, vor kurzem von Frank-
reich angenommen, was einer größeren Anzahl Zivilinternierter
die Befreiung aus der Gefangenſchaft bringen wird. Weitere
Verhandlungen über den Austauſch der Zivilinternierten von
Land zu Land ſind im Gange. Sollte darüber ein Ergebnis erreicht
werden, ſo erfolgt Mitteilung durch die Preſſe.

Die militäriſche Einziehung als Strafandrohung. Der
Landrat des Kreiſes KölnLand gibt bekannt, daß zahlreiche Land
wirte mit der vorgeſchriebenen Lieferung der Frühkartoffeln im Rückſtand

geblieben ſind. Diejenigen Mengen, die als angebliche Saat-
kartoffeln in den Kellern zurückbehalten wurden, würden rückſichts
los enteignet werden. Wer die Kartoffeln verſtecke, um ſie eigennützig
zu teuern Preiſen unter Umgehung der Beſtimmungen zu verkaufen,
habe auf keinerlei Berückſichtigung bei Zurückſtellungsanträgen vom
Heeresdienſt zu rechnen. Seine ſofortige Einſtellung werde
vielmehr rückſichtslos veranlaßt werden.

Der badiſche Fall von Zeugniszwangshaft erledigt. Der
Redakteur Heckmann von der klerikalen Waldkircher Volkszeitung iſt
bereits wieder aus der Haft entlaffen. Der Verfaſſer der zur Anklage
ſtehenden Notiz hat der Behörde ſelbſt ſeinen Namen genannt. Dadurch
iſt leider eine Hrinzipielle Klärung der Zeugniszwangshaftfrage, die
dringend notwendig wäre, nicht möglich geworden.

Gröners Rücktritt. Amtlich wird gemeldet: Durch Kabi-
nettsorder vom 16. Auguſt 1917 iſt der Chef des Kriegs-
amts, Generalleutnant Gröner, unter Verleihung des Roten
Adlerordens 2. Klaſſe mit der königl. Krone und den Schwerten

Chef des Kriegsamts ernannt worden. Generalleut-
nant Gröner hat die Organiſation des Kriegsamts durchgeführt
und die Grundſätze für deſſen Tätigkeit aufgeſtellt.

Da zur Durchführung der einheitlichen Volkser-
nährung ein Teil der dem Kriegsamt zugewieſenen Gebiete
jetzt an das Krregsernährungsamt übergeht und
eine weitere Ern ſchränkung des Dienſtbereichs des
Kriegsamts angeſtrebt wird, ſo iſt Generalleutnant Gröner in
eine andre Dienfiſtellung berufen worden.

Beteiligung der engliſchen Arbeiterpartei,
Die „Morning Poſt“ meldet: Der ausführende Ausſchuß der eng-
liſchen Arbeiterpartei beſchloß die Teilnahme an der Stockholmer
Konferenz aufrechtzuer halten.

Karenſti über Stockholm. Der Haupttrumpf, den der eng-
liſche Miniſterpräſident in der HenderſonKriſe ausſpielte, war
bekanntlich ein Telegramm Kerenfkis, nach welchem die ruſſiſche

Regierung kein Jntereſſe mehr an der von ihr bis
dahin ſehr geförderten Stockholmer Konferenz habe.
Jetzt hat nun Kerenſki einem Vertreter von „Daily News“ er
klärt, die Note der ruſſiſchen Regierung ſei in London falſch
ausgelegt worden. Weder die Regierung noch er
perſönlich ſei gegen die Stockholmer Konferenz.
Er ſelbſt habe immer betont, daß jede Oppoſition von ſeiten der
alliierten Regierungen, jede Schwierigkeit, die man den Dele-
gierten in den Weg lege, nur Waſſer auf Deutſchlands Mühle ſei.
Er betrachte die Konferenz für außerordentlich wichtig
als vielſagende Aeußerung der öffentlichen Meinung. Auch in
einer offiziöſen Auslaſſung der Petersburger Telegraphenagentur
wird die gleiche Auffaſſung vertreten. Die vorläufige Regierung,
ſo heißt es da, hat durch die Perſon des Miniſterpräſidenten und
Kriegsminiſters den alliierten Regierungen gleichfalls ausge-
ſprochen, daß ſie es als un er wünſcht betrachtet, den ſozig-
liſtiſchen Organiſationen irgendwelche Hinderniſſe für die
Beteiligung an der Beſprechung in den Weg zu legen. Man
muß danach annehmen, daß Lloyd George das Kerenſfi Telegramm
in ganz demagogiſcher Weiſe ausgelegt hat, nur um Henderſon
ins Unrecht zu verſetzen.
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Konferenz der Alliierten über die Papſt-note. Der „Matin“ meldet: Eine neue Konferenz der Alliier-
ten, die ſich mit der Friedensnote des Papſtes befaſſen ſoll,
findet ſchon in der kommenden Woche auf franzöſiſchem
Boden ſtatt.

Aufteilung des Großgrundbeſitzes in Skandinagavien. Jn
Dänemark und Schweden macht ſich ſeit einigen Jahren das Be-
ſtreben geltend, große Güter zu parzellieren, um dadurch dem
Pächter zum Eigentumsrecht an dem von ihm bearbeiteten Boden
zu verhelfen. Zu dieſem Zwecke ſind große Vereine ins Leben
gerufen, die mit ſtaatlicher Unterſtützung und in manchen Fällen
mit behördlichen Befugniſſen arbeiten. In dieſen Tagen wird
wiederum in Dänemark eine ſolche Parzellierung vorgenommen,
indem ein Teil der dem Reichsgrafen Holſtein-Ledreborg ge
hörigen Güter in den Beſitz der bisherigen Pächter zirka 300
an der Zahl übergehen ſoll. Die von dieſen zu zahlende Ueber
nahmeſumme wurde von der i Acrrrrg unter behörd
ſicher Genehmigung auf drei Millionen Kronen feſt
geſetzt.

Rücktritt des engliſchen Außenminiſter s?
Aus dem Haag meldet das Kopenhagener „Ekſtrabladet“, daß dort
eine Londoner Depeſche eingelaufen ſei, nach der Balfonr aus
dem Miniſterium ausgetreten ſei und Churchill
an ſeiner Stelle das Miniſterium des Aeußern übernehmen werde.

Die Unrnhen in Spanien. „Petit Pariſien“ meldet: Die
Vage in Katalonien iſt ernſt. Der Ausſtand hat ſich auf die
ganze Gegend ausgebreitet. Neun Zehntel der Bevölkerung
haben die Arbeit niedergelegt. Es kam zu ſehr heftigen
Zwiſchenfällen in Mataro, Sabadell und Taraſa. In Aſturien iſt
die Lage ſehr geſpannt. Die meiſten Zeitungen ſind verboten. Das
Vorgehen der Behörden iſt äußerſt ſtreng. Die Gendarmerie und die
Polizeibeamten machen bei der geringſten Ausſchreitung von ihren
Waffen Gebrauch.

4

Almereyda im Gefängnis geſtorben. Almereyda der
Direktor des pazifiſtiſchen „Bonnet Rouge“ in Paris, der kürzlich
verhaftet worden war, iſt am Dienstag im Gefängnis geſtorben.
Almereyda und einige ſeiner Mitarbeiter waren Anfang Juli verhaftet
worden. Die franzöſiſche Preſſezenſur hatte einen an Almereyda ge
richteten Scheck von über 150 000 Frank konſisziert, der aus
der Schweiz von einem Deutſchen abgeſchickt worden ſein
ſoll. Durch die Verhaftung Almereydas hoffte die franzöſiſche
Regierung einen ſchweren Schlag gegen die paziſiſtiſche Be
wegung geführt zu haben. Die Angelegenheit war Gegenſtand einer
großen Kammerdebatte, die zeitweiſe der Regierung ſehr unangenehm
wurde. Der Tod Almereydas im Gefängnis dürfte der pazifſiſtiſchen
Bewegung neue Anhänger zuführen. Einer ſpäteren Meldung noch
hat Almereyda durch Selbſtmord geendet.

4

Beſchießung eines afrikaniſchen Küſtenort s. Der deutſche Admiralſtabschef gibt bekannt: Eins
unſrer im Mittelmeer vperierenden Unterſeeboote hat am
30. Juli militäriſche Anlagen von Homs (Tripolis) mit be
obachteter guter Wirkung unter Feuer genommen. Das lebhafte
Abwehrfeuer mehrerer feindlicher Küſtenbatterien erfolglos
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da Authad in Flandern

W. T. B. Großes Hauptquartier, 11. Auguſt 1917.
(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Nupprecht.

Ein neuer, der zweite große Kampftag der Flan-
dernſchlacht, iſt zu unſern Gunſten entſchieden, dank der
Tapferkeit aller Waffen, dank der nie verſagenden Angriffskraft
unſrer unvergleichlichen deutſchen Jnfanterie!

Nach einſtündigem Trommelfener brach am Morgen des
16. Auguſt die BVlüte des engliſchen Heeres, auf dem nöürdlichen
Flügel begleitet von franzöſiſchen Kräften, tief geſtaffelt zum
Angriff vor. Auf 30 Kilometer Front von der er bis
zur Lys tobte tagsüber die Schlacht.

Der an dem Yſerkanal bei Drie Grachten vorgeſchabene
Poſten wurde überrannt; der Feind erkäinpfte ſich anch das
nördlich und öſtlich von Wytſchaete von unfern Sichernngen
weiſe aufgegebene Vorfeld der Kampfſtellung am Martje

gart.
Die Engländer durchſtießen bei Langemarck uunſre

Linien und drangen, Verſtärkungen nachſchiebend, bis Poel-
capelle vor. Hier traf ſie der Gegenangriff nun
rer Kampfreſerven. Jn unwiderſtehlichem Anſturm wurden die
verdern Teile des Feindes überwältigt, ſeine hintern Staffeln
zurückgeworfen. Am Abend waren nach zähem Ringen gu h
Langemarck und unſre verlorne Stellung wieder in
unſrer Hand.

Auch bei St. -Julien und an zahlreichen Stellen weiter
ſüdlich nach Warnetsn drang der Gegner, deſſen zerſchlageue
Angriffstruppen durch immer neue Kräfte ergänzt wurden, in
unſre Kampfzone ein. Die Jnfanterie fing den gewakti-
gen Stoß überall auf und warf den Feind unter enger Mitwir
kung der Artillerie und Flieger wieder zurück. An den von
Roulers und Menin auf Ypern führenden Straßen drang ſie
über unſre alte Stellung hinaus in erfolgreichem Angriff wr.

Jn allen andern Abſchnitten des weiten Schlachtfeldes brach
der engliſche Anſturm vor unſern Hinderniſſen zuſammen. Trotz
ſchwerſter Opfer haben die Engländer nichts erreicht!
Wir haben in der Abwehr einen vollen Sieg errungen. Uner-
ſchüttert, in gehobener Stimmung ſteht unſre Front, zu neuen
Kämpfen bereit!

Jm Artovis griffen die Engländer gegen Abend bei
Loos wiederum heftig an; örtliche Einbrüche wurden durch
kraftvollen Gegenſtoß wettgemacht. S

St. -Quentin lag weiter unter franzöſiſchem Feuer:
der Dachſtuhl der Kathedrale iſt eingeſtürzt, das Jnnere des
hiſtoriſchen Bauwerks ausgebrannt.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
An der Aisne ſcheiterten Teilangriffe der Franzoſen

öſtlich von Cerny.
Bei Verdun entwickelte ſich die Artillerieſchlacht

mittags wieder zu höchſter Stärke. Der Feind griff bisher
nicht an. Auf dem Oſtufer der Maas brachen kamypf-
bewährte badiſche Regimenter überraſchend in den Caurières-
Wald vor, zerſtörten die feindlichen Angriffsarbeiten und kehrten
mit mehr als 600 Gefangenen von drei franzöſiſchen Diviſionen
zurück.

16 feindliche Flieger wurden abgeſchoſſen, Ditt
meiſter Freiherr von Richthofen hat den 58., Oberfeutwent
Deſt ler den 25. Luftſieg davongetragen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Keine größern Kampfhandlungen; vielfach auflebende Ar
tiſlerietätigkeit und Vorfeldgefechte.

Front des Generaloberſten Erzherzog Jofeph.
Nördlich von Holda an der Biſtritz und ſüdlich des Drotws

tals ſpielten ſich für uns erfolgreiche Teilkämpfe all.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Magenſen.
Rumäniſchruſſiſche Vorſtöße nördlich von Focſani und

am untera Sereth ſchlugen verluſtreich fehl.
Mazedoniſche Front:

Nichts Neues.
Der Erſte Generalquartiermeiſter

Ludendorff.
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Engliſcher Bericht.
Vom 16. Auguſt nachmittags: Um 4 Uhr 45 Minuten griffen

die Alliierten heute früh auf breiter Front wieder an. Oeſtlich
und nördlich von Hpern ſpielten ſich ſchwere Kämpfe ab.
Trotz hartnäckigen feindlichen Widerſtands wurden an der Schlacht
front von Lens Fortſchritte erzielt. Drei weitere feindliche
Gegenangriffe geſtern gegen unſre neuen Stellungen wrr-
den abgeſchlagen. Eine feindliche Truppenanſammkung in derEine ovffizielle Beſtätigung dieſer Meldung iſt noch nicht einge

gangen. Nähe von St. Auguſte wurde durch unſre Artillerie zerſprengt.



Kleine Chronik.
Raubmordverſuch eines Fünfzehnjährigen.

Der 15 Jahre alte Fürſorgezögling Paul Bertram aus
Enzdorf überfiel ein 15jähriges Mädchen im Walde bei Hels-
dorf in der Nähe von Glauchau i. S., ſchlug es mit einem
Knüppel nieder und raubte ihm 250 Mark. Dann warf er die
Betäubte in einen Teich und entfloh. Das Mädchen vermochte
ſich an das Ufer zu retten, wo es 24 Stunden lang bewußtlos lag,
bis es aufgefunden und in ein Krankenhaus gebracht wurde.

Der Butterverbrauch des Landrats.
Eine eigenartige Beleidigungsklage ſchwebt zurzeit vor den

Gerichten in Liegnitz. Der Obermeiſter Paul Schubert
in Ohas bei Liegnitz hatte das Gerücht weitererzählt, der Landrat
erhalte wöchentlich zehn Pfund Butter. Der Landrat,
dem dieſes Gerücht zu Ohren kam, ſtellte darauf gegen Sch. Straf-

antrag wegen Bekeidigung. Jn der letzten Schöffengerichtsſitzung
erbot ſich der Angetlagte, den Beweis der Wahrheit für
ſeine Behauptung zu führen. Es wurde beſchloſſen, die Sache
zu vertagen und zur nächſten Sitzung die Köchin des Land-
rats als Zeugin zu laden, damit ſie über den Butterverbrauch
des Landrats vernommen werden kann.

Verluſte an Sohlennägeln.
Um die Gefahren des Barfußgehens zu zeigen,

macht ein Feldwebel der „Magdeburgiſchen Zeitung“
folgendes Exempel auf: An jedem Sonnabend in der Woche
halte ich bei meinen Leuten einen Stiefelappell ab, durchſchnitt-
lich gehören meiner Kompanie 500 Mann an. Nach genauer Be-
obachtung habe ich feſtgeſtellt, daß jeder einzelne Mann durch-
ſchnittlich in der Woche mindeſtens 20 Sohlennägel gebraucht.
Dieſe verbrauchten Sohlennägel ſind nicht etwa abgelaufen,
ſondern zum größten Teile verlorengegangen. Bei der zum
großen Teile ſchlechten Beſchaffenheit des Sohlenleders finden

die Sohlennägel einen ſehr ſchlechten Halt. Jch gebe keinesfallz
zu hoch an, wenn ich behaupte, jeder einzelne Mann verliert pio
Woche 14 Sohlennägel. Das ergibt bei 500 Mann einer Kom.
panie pro Woche 7000 Nägel, oder bei unſerm Bataillon von zu.
ſammen vier Kompanien 28 000 Sohlenägel. Nun egziſtiere-
hier in Magdeburg noch weitere ſieben Erſatztruppenteile, di
ebenfalls ungefähr ſo ſtark ſind wie das Bataillon, dem ich an
gehöre. 7 mal 28 000 ergibt die ſtattliche Zahl von 196 000, das
iſt ungefähr die Summe der Sohlennägel, die in einer Woche
in Magdeburg verlorengeht.

Schweres Straßenbahnunglück am Lago Maggiore.
Auf der elektriſchen Straßenbahnlinie Vareſe-Angars

am Lago Maggiore brach am Mittwoch die Bremſe des Motor
wagens und die beiden vollbeſetzten Perſonenwagen ſauſten die
abſchüſſige Straße hinab, bis ſie entgleiſten und umſtürzten,
Nach dem „Corriere della Sera“ wurden viele Perſonen
getötet und 35 verletzt.

Amtliche Velunntwochungen.

Bekanntmachung der Reichs-Sackſtelle über die
Jn anſpruchnahme von Säcken.

Auf Grund der 88 9, 10, 23 der Bekanntmachung des Bundesrats
über Säcke vom 27. Juli 1916 (Reichsgeſetzblatt Seite 8534) wird
folgendes beſtimmt:

S I.Sämtliche Säcke, die mit Ware gefüllt von dem Ver-
braucher einſchließlich Sack erworben ſind oder erworben
werden, werden nach ihrer Entleerung für die Reichs-
Sackſtelle in Anſpruch genommen.

S

Die Eigentümer haben die nach S 1 in Anſpruch genommenen
Säcke den von den zuſtändigen Sammelſtellen mit dem Einſammeln
beauftragten, mit Ausweis verſehenen Perſonen vorzulegen und gegen
Zahlung des Uebernahmepretſes 4) auszuliefern oder der Sammel-
ſtelle ihres Bezirks unmittelbar zu überſenden. Jm letzteren Falle
trägt der Ablieferer die Koſten der Beförderung bis zur Verladeſtelle
des Ortes, von dem die Ware mit der Bahn oder zu Waſſer verſandt
wird, ſowie die Koſten der Einladung.

Bis zur Ablieferung haben die Eigentümer
zubewahren, ſie pfleglich zu behandeln und die
erforderlichen Handlungen vorzunehmen.

S 3.
Werden die Säcke nicht ſpäteſtens 14 Tage nach der Entleerung

von dem mit dem Einſammeln betrauten Perſonen abgefordert, ſo hat
der Eigentümer, falls er
ſtelle überſendet, dieſer von der Nichtabholung ſchriftlich Mitteilung
zu machen.

die Säcke auf-
ihrer Erhaltungm

S 4.
Für die Ueberlaſſung der Säcke ſind dem Eigentümer bei handels-

üblicher Beſchaffenheit die vom Reichskanzler auf Gruud des S II der
Betauntmachung des Bundesrats über Säcke vom 27. Juli 1916 (Reichs-
geſetzblatt Seite 834) für gebrauchte Säcke feſtgeſetzten Uebernahmepretſe
zu zahlen.

S S.
Der Verkäufer iſt verpflichtet über den empfangenen Betrag in

dem von dem Einſammler geführten Annahmebuch durch feine Unterſchrifts-
leiſtung Quittung zu erteilen. Dabet hat er anzugeben, ob er mit dem
gebotenen Preiſe einverſtanden iſt. Jſt der Verkäufer mit dem Preiſe
nicht einverſtanden, ſo ſetzt auf ſeinen Antrag die für den Ort, von
dem die Abgabe der Säcke erfolgen ſoll, zuſtändige höhere Verwaltungs-
behörde den Preis endgültig feſt. Der Verpflichtete hat die Säcke ohne
Rückſicht anf die endgültige Feſtſetzung des Uebernahmepreiſes auszuliefern.

S 6.
Ausgeſchloſſen von der Ablieferungspflicht ſind nicht mehr ver-

wendungsfähigè Saäcke ſowie geklebte Papierſäcke.
S

Die Beſtimmungen der S 2 bis 5 finden auf Jndufſtrien oder
Verbäunde, denen die Rücknahme der leeren Säcke von der Reichs-
Sackſtelle ausdrücklich geſtattet iſt, keine Anwendung.

S S.
Zuwiderhandlungen gegen die Beſtimmungen der S 2, 3 werden

nach J 28 Ziffer 2 und 4 der Bekanntmachung des Bundesrats über
Säcke vom 27. Juli 1916 beſtraft.

S 9
Dieſe Bekanntmachung tritt am 15. Auguſt 1917 in Kraft.

Berlin, den 7. Auguſt 1917.
Reichs-Sackſtelle. gez. Pedell.

Der Magiſtrat.
2SD=TT83J

Auf Grund der Bundesratsverordnung vom
4. November 1915 wird der Verkauf der der
Würfelſnppen wie folgt geregelt:

Der Verkauf beginnt am Sonnabend den 18. Auguſt
1917. Für jede Perſon eines Haushalts kann ein Würfel
zum Preiſe von 10 Pfg. für das Stück verabfolgt werdeu.

Die Käufer ſind verpflichtet, bei denjenigen Verkäufern die Würfel
ſuppen einzukaufen, bei welchen ſie für den Bezug von Kolonialwaren
in die Kundenliſten eingetragen ſind.

Die Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 90 des
Warenbezugsſcheins IX zu erfolgen.

Die Verkänfer ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten
gebündelt im Stadt-Ernährungsamt, Marktplatz 22, 1. Ober-
geſchoß (Saal links), binnen B Tagen nnter Angabe ihres
Reſtbeſtandes einzureichen.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung
Verordnung vom 25. September. November 1915.

Halle, den 17. Auguſt 1917. Der Magiſtrat.

25. September und
Stadt überwieſenen

nach S 17 der

Großes Lager
gebrauchter, gut erhaltener

Möbel? 181
Ganze Ausſtattungen!
Gr. Auswahl in Plüſchſofas

Auf
Abzahlung
liefern wir einzelne

LI] 9Möhel
und alles andre verkauft billig Polstermöbel, ganze

z z I Wohn. -Einrichtungen,Herren- und Knaben-Iſt i b Kleidung, Teppiche,
z Kinderwagen.

Zahlungsbedingungen

Hohenmslſen günstig
Süpdſtr. 1 Südſtr. 1 Eichmann Co.

Gr. Ulrichstr. 51,kiagang Schulstraße.

Tüchtige *3

Schneider
auf Koſtüme geſucht.

A. Huth Co. O. Blankengtein

die Säcke nicht unmittelbar ſeiner Sammel

Welche Kragen
von 33 bis 48 vorrätig

J. eipriger Str. 71
Ohb. Stoinstr. 36.

Umpreßhüte
werden angenommen.
Lieferzeit drei Wochen.
Preis 2.25--2. 50 Mk.

Große Auswahl neuer Damen- und
Kinder-Hüte.

Fritz Mösenthin
Burgstr. l (gegenüber Gasthof Zum Monhr).

R
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0

T
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Alte Promonadt Ia

Fernsprecher 5738

Waldemar Psilander
in dem Zirkusroman 182Der tanzende Tor

Vorführung 3.00. 4.50, 7. 10, 9.20.

Das schwarze Huhn
Eine lustige Schatzgräbergeschichte.

Leipziger Strasso 66

Fernruf 1224.

Detektivabenteuer in 4 Akten.
Vorführung 3.00, 4.50, 7. 10, 9.20.

Wuſtttke als Millionär
Erstklassiges Lustspiel.

In beiden Theatern: Die nensten Kriegsberiehte.

Fernſprecher
5442

RNoßplatz

Sonntag nachmitta Ganz Halle4 t 2 ſpricht von
Allabendlich w 0 R Ah e h 2 dem erſten und

einzigen dreſſ.
Mlpferc

u. Direkt. Krones

Kampf mit wilden

ligern

und

Siegfrieds
löwen-Gruppe.

grobe Pracht
Vorstellungen

Täglich abends 8 Uhr:
Das große Programm. klefanten- Gruppe

len der Zierbur! zur Beſichtigung geöſfnet
Eintritt 30 Pf., Soldaten und

B Kinder haben zu den Abend- Vorſtellungen Zutritt.

Sonntag den 19. August 1917,
nachmittags 8 Uhr

Konzern vom Göriaets-Orehester
abends 7/2 Uhr

Großes Abendkonzert
des Stadttheater Orochesters
Leitung Kapellmeister Karl Nöhren.

Eintrittspreise Erwachsene 50 Pf., von 7 Uhr
an 35 Pf., Kinder 20 Pf. Militär ohne Dienst-
grad vormittags 10 Pf., nachmittags 20 Pf.
Bei ungünstiger Witterung finden die Konzorte

im Saslse statt. 4803
Reicher

Tierbestand

G

Bacik Vitteküncl
Sonntag den 19. Auguſt 1917, früh von 7 bis 9 Uhr

Früh konzert
Nachmittags Z' Uhr

KURKOHZERTvom Stadttheater-Orcheſter. Leitung Kapellmeiſter K, Nöhroen.
Eintrittspreis morgens 25 Pfg., nachmittags 35 Pfg.
Dienstag den 21. Auguſt 1917, abends 8s Uhr: KONZTER T
vom Stadttheater- Orcheſter als Ehrenabend für Kapellmeiſter

Karl Nöhreu. Soliſt Opernſänger Emil Fiſcher.
Eintrittspreis 50 Pfg. Vorverkauf bei H. Othau und R. Koch.
Jnhaber von Dauerkarten 20 Pfg. für Vortragsfolge obligatoriſch.
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Ver proht, loht!

Zahle vollen Betrag
zurück, wenn Ollin

nicht hochfein.

Feldgraue
für Hotels, für Werke
für jeden Haushalt

empfehle ich meinen

Brotaufſtrich

Schmeckt wie feinſter
99Sahnenkäſe

und ſtreicht ſich genau wie

Butter
1 Pfund 2 Mark

J Gegen Einſendung von
J 2 Mark ſende Probedoſen

auch direkt ins Feld

Abert Lnäusel

Kontor und Lager Kleiue
Ulrichſtr. 24 h Tel. 148

Stadt zum Segen.
Zeitz, den 17. August 1917.

Die Stadtverordneten
Finkgräfte.

Nachruf.
Tief erschüttert und schmerzbewegt stehen wir mit der ganzen Bürgerschaft

unter dem Eindruck der uns noch unfaßbaren Trauerkunde von dem plötzlichen Hin-
scheiden unsers allverehrten Stadtverordneten -Vorstehers, des Herrn Fabrikbesitzers

Albert Fahr.
Wer ihn gekannt, weiß und fühlt, was die Seinen, unsre Stadt, nicht zum

mindesten wir, seine Mitarbeiter, für unser städtisches Gemeinwesen an dem treuen,
alizufrüh Vollendeten verloren haben.

Wie wohltuend hat stets seine schlichte und doch so vornehme Persönlichkeit,
die mit einem edeln Innenleben doch auch äutere Entschluttfähigkeit und Tatkraft in
harmonischer Weise verband, einen jeden berührt.
ganzes Leben und Walten bei seinen Mitbürgern hohe Achtung und großes Vertrauen,
daß sie ihn im Jahre 1898 als ihren Vertreter in die Stadtverordneten-Versammlung
wählten, wo er als Vorsitzender der Finanzkommission, als erster Stellvertreter des
Vorstehers und endlich als Vorsteher selbst überaus segensreich gewirkt hat.
entfaltete er nicht nur die Kräfte seines klaren Geistes, eines gesunden Urteils und
einer reichen Erfahrung, sondern vermochte auch mit seinem
mit seinem versöhnenden Wesen, mit seinem guten warmen
Entschlüsse heilsam zu beeinflussen.

So war er in unserm Gemeinwesen, gerade in der schweren Kriegszeit eine
feste Stütze, ein Segen und Frieden stiftender Vermittler, ein tatkräftiger Förderer
alles Guten. Unendlich schwer trifft uns der Verlust dieses Mannes. Mit unsrer ganzen
Bürgerschaft werden wir ihn mit allem, was er uns mit seiner ganzen Person gegeben
hat und gewesen ist, nie vergessen. Unsre Dankbarkeit und Verehrung ihm nach.

Er ruhe in Frieden. Sein Geist bleibe auch über das Grab

Wie bald gewann er durch sein

Hier

eraden braven Sinne,
erzen Beratungen und

inweg unsrer
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 68.

Autnießer des Velagerungszuſtandes.

Die Unabhängigen tun immer, als ob ſie Wunder was für
Geheimniſſe wüßten, mit denen ſie die Welt über die „wahren
Verhältniſſe“ die zurückliegenden und gegenwärtigen er-
leuchten könnten, daß ſie aber allein dadurch an dieſer Aufklärung
verhindert wären, weil ſie entweder nicht mit der nötigen Frei-
heit oder wohl gar überhaupt nicht öffentlich reden dürften. Wie
ſehr das ein bloßer agitätoriſcher Trick iſt, hinter dem nichts, aber
auch gar nichts ſteckt, weiß jeder, der die Reden dieſer Leute an
derjenigen Stelle aufmerkſam verfolgt hat, wo ſie vollkommen
unbehelligt reden konnten: im Reichstag. Dort haben die Haaſe,
Dittmann, Ledebour e tutti quanti losgelegt, daß es nur ſo ſeine
Art hatte. Aber fragt man, was ſie denn eigentlich mehr geſagt
haben als beiſpielsweiſe die „abhängigen Regierungsſozialiſten“
oder manchmal auch gar nur die bürgerlichen Oppoſitionellen, ſo
ſteht man vor dem Nichts. Nur im Tone ſind ſie ein wenig
aggreſſiver. aber das iſt ſo die Gewohnheit aller Extremiſten, hat
auch mit der Sache nichts zu tun, ſcheidet alſo hier vollkommen
aus. Und geht man alle andern Gelegenheiten durch, wo ſie aus
ihrem Herzen ebenfalls keine Mördergrube zu machen brauchten,
beiſpielsweiſe die letzte Reichskonferenz der damals noch nicht
geſpaltenen ſozialdemokratiſchen Partei, teilweiſe auch die ver-
ſchiedenen öffentlichen Verſammlungen der letzten Zeit, die ſie
trotz alledem noch abhalten konnten, ſo kann man ebenfalls nicht
anders, als über das kraſſe Mißverhältnis zwiſchen Androhung
und Ausführung zu erſtaunen und mit dem Genoſſen Meerfeld
auf der ſchon erwähnten Reichskonferenz zu ſagen, als er dieſelbe
Erfahrung machen mußte: So viel Gegacker, und doch nur ein
Windei!

Um ſo körichter iſt es, daß ihnen die Regierung hierbei in
die Hände arbeitet, und zwar dadurch, daß ſie die Unabhängigen
zum guten Teile am unbeſchränkten öffentlichen Reden hindert.
Denn damit wird der ſchon erwähnte Eindruck nur verſtärkt, den
die Unabhängigen unter Anwendung aller Mittel hervorrufen
wollen: als ob ſie Dinge wüßten, die die Oeffentlichkeit ent-
ſprechend dem Willen der Regierung nicht erfahren dürfte. Zu-
dem ſchadet ſie ſich hierdurch nur ſelbſt; einesteils dadurch, daß ſie
dieſen Eindruck überhaupt erſt aufkommen läßt, der natürlich ihre
Poſition beim Volke nicht feſtigt, anderſeits aber auch dadurch,
daß ſie damit alle Ventile der Erregung verſtopft, die vernünf-
tigerweiſe immer offen gehalten werden ſollten. Umgekehrt würde
ſie natürlich bei einer andern Handhabung des Verſammlungs-
rechts nur entſprechend gewinnen, vor allem aber den demagogi-
ſchen Redensarten der Unabhängigen jeden Boden entziehen. Man
laſſe ſie nur einmal reden, ganz ſo, wie ſie wollen, natürlich unter
der ganz ſelbſtverſtändlichen Rückſichtnahme auf militäriſche
Dinge, der ſich jeder vernünftige Menſch fügen muß, und es wird
ſich ſofort zeigen, daß die Unabhängigen ſehr bald ihr Pulver
verſchoſſen haben, den Maſſen eine große Enttäuſchung nach der
andern bereiten und damit in abſehbarer Zeit um einen großen
Teil ihrer Zugkraft gekommen find.

Wir jedenfalls würden nichts lieber ſehen als eine ſolche
unbeſchränkte Redefreiheit der unabhängigen Agitatoren, nicht
nur aus prinzipiellen, ſondern auch aus taktiſchen Gründen. Denn
damit würde ſich auch für uns die Aufklärung der Maſſen wohl
tuend bemerkbar machen, vor allem aber würde damit den Un-
abhängigen der ausgeſprochen demagogiſche Trick entwunden, als
ob wir, die „Regierungsſozialiſten“, infolge unſrer ganzen Hal
iung während des Krieges eine beſondere Bevorzugung durch die

Halle, Sonnabend den 18. Auguſt 1917.

Regierung genöſſen. Und das wäre ein Vorteil von unabſehbarer
Tragweite für uns, da ſelbſtverſtändlich eine jede Sache, und möge
ſie die allerbeſte ſein, bei den Maſſen nie leichter und gründlicher
diskreditiert werden kann als durch die Unterſtellung, ſie läge im
Intereſſe der Regierung oder auch der Beſitzenden. Dieſen Trick
aber haben die Unabhängigen reichlich, überreichlich angewendet,
wie nur an ein paar Beiſpielen aus der letzten Zeit gezeigt ſei.

Als die Sozialdemokratie in Halle eine öffentliche poli-
tiſche Verſammlung mit Landsberg als Referenten geſtattet be
kam, da war das erſte, was die Unabhängigen taten, daß ſie auf
dieſer angeblichen Bevorzugung unſrer Partei herumritten und
dadurch weſentlich mit die Sprengung der Verſammlung durch
die ſo aufgehetzten Maſſen erreichten, ein Verfahren, das natür-
lich auch in ihrem Blatte kräftig aufgenommen wurde. Und als
dann eine Wiederholung der geſprengten Verſammlung ſtattfand
und als weiterhin die Unabhängigen auch für ſich eine öffent-
liche Verſammlung durchzuſetzen ſuchten, da ſetzte man dieſe
Methode luſtig fort, weshalb denn auch nicht weiter wunder-
nimmt, daß dem Halliſchen Unabhängigen-Organ bei andrer Ge
legenheit auch einmal die überaus lieblichen Bemerkungen aus
den Spalten quollen:

Daher genießen die Regierungsſozialiſten auch die
Gunſt von oben. Sie können heute z. B. überall im
Lande Durchhalteverſammlungen veranſtalten, während die
Unabhängigen Sozialdemokraten nirgends eine Verſamm-
lung möglich machen können. Keiner von den Regierungs-
ſozialiſten ſitzt auch in „Schutzhaft“, dagegen Hunderte von den
Unabhängigen; kein Regierungsſozialiſt hat das Redever-
bot, hingegen haben es Ungezählte der Unabhängigen. Na
und ſo weiter.

Noch ſchlimmer war es, als Scheidemann kürzlich in
Mannheim geſprochen hatte, ohne daß von der Polizei eine
Diskuſſion zugelaſſen worden war. Da hieß es in der Unab-
hängigen-Preſſe, vor allem aber in dem Zeitzer Blatte, daß es
natürlich der Mannheimer „Volksſtimme“ nicht einfalle, „etwa
gegen das Verbot der Diskuſſion Stellung zu nehmen und ſich,
wie man das von einem ſozialdemokratiſchen Blatt erwarten
müßte, gegen die Polizei zu wenden“. Und ganz offen wurde in
einem Bericht über diefe Verſammlung ſelbſt geſagt: „Die Poli-
zei hatte eine Diskuſſion nach dem Vortrag verboten und glaubte,
Herrn Scheidemann ſo vor läſtigen Kritikern bewahrt zu haben“,
eine Unterſtellung, die ſchon in einer Erklärung der unabhängi-
gen Beſucher jener Verſammlung mit folgenden Bemerkungen
gemacht worden war:

Nachdem aber die Polizeibehörde, die die Ver-
ſammlungen und Vorträge der U. S. P. verbietet und verhin-
dert, die Politik der Fraktionsmehrheit und deren Rechtfertigung

durch Herrn Scheidemann in ihren Schutz genommen
hat und nachdem die Mannheimer Parteileitung und Herr
Scheidemann dieſen Schutz angenommen haben und ihn
anerkennen, nachdem die Leitung der Verſammlung das poli-
zeiliche Verbot der Diskuſſion ſogar ausdehnt auf die Geſchäfts
ordnungsdebatte, haben die Genoſſen der U. S. P. keine Ver
anlaſſung mehr, Kritik an der Rechtfertigung der Politik der
Fraktionsmehrheit durch Herrn Scheidemann zu üben. Der
polizeiliche Schutz, der dieſer Fraktionsmehrheitspolitik
und ihrer Rechtfertigung durch die Polizei des kapitaliſtiſchen
Klaſſenſtaates wird, iſt die ſchneidendſte Kritik dieſer Politik
und ihrer Rechtfertigung.

Die Genoſſen der U. S. P. nehmen daher die Ausfüh-
rungen des Herrn Scheidemann als im Jntereſſe der Politik
des kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaates und deſſen Re-
gierung liegend entgegen und überlaſſen der Mannheimer
Arbeiterſchaft das Urteil über eine Politik, die ſich ſo des
Schutzes der Regierung und der Polizei erfreut.

1. Jahrgang.

Eine derartige Unterſtellung iſt hundsgemein, und eine
Kampfmethode, die ſich ſolcher Mittel bedient, iſt es nicht minder.
Aber bei der großen urteilsloſen und ohnehin ſchon demagpogiſch
aufgehetzten Maſſe verfängt das immer noch, ſie glaubt tatſächlich
daran. Und deshalb kann uns nichts lieber ſein, als daß man
den Unabhängigen die vollſte Redefreiheit gibt, ſie werden ſich
ſehr ſchnell ausgegeben haben.

Aber vorläufig ſcheint die Regierung gar nicht daran zu
denken, im Gegenteil, ſie iſt während der letzten Zeit auf dieſem
Gebiet wieder ziemlich nervös geworden. Wenn ſich nun unter
den hiervon betroffenen Verſammlungen auch manche der Sozial
demokratie befindet, ſo kann uns das nur recht ſein. Denn das
nimmt erſtens ein unangenehmes Odium von uns, obwohl ſich
bereits Scheidemann wiederholt im Reichstag gegen „Bären-
dienſte“ der Regierung gewandt hat, die dadurch entſtehen können,
daß man etwa beabſichtige, uns durch Verbote gegenüber den Nn-
abhängigen zu „ſchützein“. Zweitens gibt das auch der Sozial
demokratie die richtige Frontſtellung: ſie kämpft ſo, wie ſie zu
kämpfen hat, wenn ſchon nicht alle Teile der Arbeiterſchaft eines
Vorteils teilhaftig werden ſollen, gegen die Regierung.

Wie ernſthaft wir es damit meinen und wie rein unſer
Schild auch in dieſer Beziehung iſt, das lehrt wieder ein Beiſpiel
gerade in bezug auf die ſchon angeführte Mannheimer Scheide-
mannVerſammlung.

Nachdem dort den Unabhängigen durch die alleinige Schuld
der Polizei das Reden unmöglich gemacht worden war, hat Ge
noſſe Reichstagsabgeordneter Oskar Geck, gleichzeitiger Redak
teur derſelben „Volksſtimme“, die deshalb angeblich kein Wort
der Kritik gegen die Polizei gehabt habe, folgende Anfrage an
den Reichskanzler gerichtet:

Nachdem mir ſelbſt im Auguſt vorigen Jahres die
Berichterſtattung vor meinen Wählern über meine Stellung
zur Friedensfrage durch eine das Recht der freien Meinungs-
äußerung in unerträglicher Weiſe beſchränkende Ver-
fügung des ſtellvertretenden Generalkommandos des 14. Ar-
meckorps in Karlsruhe unmöglich gemacht worden war,
iſt durch eine Verfügung des großherzogl. Bezirksamts Mann-
heim die Genehmigung zur Abhaltung einer Volksverſamm-
lung im ſtädtiſchen Roſengarten zu Mannheim, in der mein
Reichstagskollege Scheidemann am 6. Auguſt über „Die politiſche
Lage und die Friedensarbeit der Sozialdemokratie“ ſprechen
ſollte, an die Bedingung geknüpft worden, daß „keine Dis
kuſſion ſtattfindet und Anfragen an den Redner unter
bleiben Zur Begründung dieſer Verfügung wird angeführt,
daß „auswärtige Mitglieder der Unabhängigen Partei
beabſichtigen, in der Volksverſammlung Gegenreden zu halten.

Unter Hinweis auf die wohl auch dem Herrn Reichskanzler
bekannte Tatſache, daß im Verlauf der letzten Wochen in andern
Teilen des Reiches ähnliche Veranſtaltungen zu Dutzenden
ſtattfanden, ohne daß die Polizeibehörden Anlaß zum Ein-
ſchreiten dagegen nahmen oder für ihre Genehmigung ein-
ſchränkende Bedingungen ſtellten, richte ich an den Herrn
Reichskanzler die Anfrage, ob er die vom großherzogl. Bezirks
amt Mannheim gegenüber der Volksverſammlung vom 6. d. M.
zur Anwendung gebrachten Grundſätze billigt, und, ſofern
dies wie ich erwarte nicht der Fall iſt, was er zu tun
gedenkt, um auch im Großherzogtum Baden der Bevölkerung
zu dem ſchon ſeit längerer Zeit freigegebenen Rechte der
öffentlichen Erörterung der Kriegsziele zu verhelfen

Damit iſt klipp und klar der Weg gewieſen, den wir gehen
werden, wenn weiterhin vor allem den Unabhängigen noch das
öffentliche Reden unmöglich gemacht werden ſollte, wie zugleich
damit auch die Schwindelei der Unabhängigen in bezug auf die
Mannheimer Scheidemann- Verſammlung bloßgelegt worden iſt.
Hoffentlich hat das aber auch Erfolg, denn uns kann, wie geſagt,

ç]O)Paaeoolnl)ſ]l]lhklkrrooooeeEr hatte die Schrulle, alle Augenblicke nachzuſehen, ſeingemachte Heringe, Bohnenſalat und auf zweifelhaftenRotes Flamenblut
Roman von Pierre Broodcoorens.

Einzige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(47. Fortſetzung. Nachdruck verboten

Bei Flohil hatte dieſe Zuneigung einen feſten männ-
lichen Charakter, während ſie bei Vicus Mannevel etwas
von ſchwacher Weiblichkeit zeigte. Und Souhe war Vicus
zugetan, weil Vicus ſchwach und krank war und er Mitleid
mit ihm empfand. Vicus aber liebte Souhe, weil er wußte,
daß er gutartig war, andern Männern überlegen, und weil
er ihm einen Schutz dankte, ohne den er für ſeine rohen Ge
fährten ſofort das Aſchenbrödel geworden wäre, das zu allem
herhalten mußte.

Jhr Wortſchatz war ein beſchränkter.
Jn ihrer gemeinſamen Stube lachte nur Flohil ſein

kindliches Lachen. Nur ſelten heiterte auch Vicus ſich auf.
Er war ſchweigſam und mürtriſch, weil er ein Leben voller
Entbehrungen und Sorgen gelebt hatte. Aber manchmal
färbte ſein Geſicht eine lebhafte Röte, Er holte aus ſeiner
Kiſte ſeine Ziehharmonika hervor und, indem ſeine knotigen
Finger gewandt über die vernickelten Taſten gingen, ließ er
über die Dächer der walloniſchen Stadt die traurigen jſanf-
ten Weiſen der Audenarder Heimat erklingen.

Eine herbe und doch tiefe Menſchlichkeit knüpfte Bande
zwiſchen ihnen, deren Kraft ſie nicht ahnten. Niemals hatten
ſie über ihre Freundſchaft geſprochen. Sie hätten auch nicht
die richtigen Worte dafür gefunden. Aber immer wohnten
ſie zuſammen. Jn Frankreich während der Mahd unter dem
ſelben Bretterdach; in derſelben Bodenkammer bei der bel
giſchen Fabrik, in der ſie ſchufteten. Und manchmal, abends,
wenn ſie aus ihrer Hölle zurückkehrten, ließ der große Flohil,
in dem heftigen Bedürfnis einer Zärtlichkeit, deren Ueber
maß ihn quälte, Ausdruck zu geben, ſeine Fäuſte nieder
hageln auf den Rücken von Vicus, der lachend auswich.

Von der Kirchenuhr in Bracquegnies fielen acht
Schläge, ſchwer wie Steine der Ewigkeit, auf die niedrigen
Häuſer des Fleckens.

„Halb acht,“ ſtellte Vicus unruhig feſt.

welche Stunde ſeine Taſchenuhr zeigte.
Aus ſeiner Weſtentaſche zog er eine blinkende Nickel-

kapſel, die Prämie einer Schweizer Uhrenhandlung, für
die er unter ſeinen Bekannten auf monatliche Abzahlung
ein Dutzend Remontoiruhren untergebracht hatte.

Flohil ließ ihm nicht Zeit, ſeinen Uhrzeiger richtigzu-
ſtellen.

„Hopp, Du Blutegel! Jch bin hungrig!“
Scherzhaft ſcheltend ſtieß er ihn mit ſeinen beiden aus-

geſtreckten Handflächen vor ſich her.
Sie langten im flamiſchen Viertel an.
Auf den ſchmalen und holprigen Fußſteigen, in der

Straße, wo ein gräulicher, von Radſpuren durchfurchter, von
Füßen zertretener, von kupfergrünen Flecken friſchen Pferde-
urins geſprenkelter, langſam auftauender Schnee lag, war

fen die durchſichtigen Schilder der Kneipen und Tingel-
tangel ihre gelben Lichtvierecke. Scharfe Dünſte von Kar-
bolſäure und Harn, von gebackenem Fiſch und Hammelfett
vermählten ſich mit der eiſigen Feuchte der Luft. Zwei
Reihen fahler Hauswände zogen ſich mit ihren nußgrünen
Fenſterläden, ihren geteerten Grundmauern, ihrer abgeblät-
terten, weißen Tünche unter dem bleifarbenen Himmel hin.
Leere Konſervenbüchſen lagen in der Rinne bei aufgeweich-
ten Zeitungen, zweifelhaften Paketen und Apfelſinenſchalen.
Ein feuchter Nebel, gemiſcht mit dem feinen Ruße, den die
Eſſen des ſchwarzen Landes ausſtießen, erfüllten den Abend
mit Dunſt. Breitbeinig, die Mütze auf dem Ohre, ſtänderten
Burſchen von bäuriſchem Ausſehen an den Straßenecken. Jhr

rauhes flamiſches Platt mit ſeinen barbariſchen Konſonanten
hallet wider von den elenden Mauern.

„Komm,“ ſagte Vicus.
Mit einer Schüchternheit, die er nie überwinden konnte,

drückte er ſich beiſeite, um ſeinen großen Gefährten zuerſt
eintreten zu laſſen.

Sie hatten haltgemacht vor einer Art Spelunke, durch
deren Mitteltür und zwei hohe ſchmale Fenſter mattes Gas-
licht fiel.

Jn einem rötlichen Halbdunkel konnte man auf Borden,

und Gabeln.
deren gelblicher Anſtrich glänzte.

die mit Papierfetzen verziert waren, undeutlich erkennen:

Tellern Buletten von blaſſem Fleiſche zwiſchen Kreſſenblätt
chen ſymmetriſch geordnet, ſowie gebackene Seezungen mit
Zitronenſcheiben garniert.

Das war ihr Logis: „A la Ville de Renair“, Haus von
Jſidore Bouſſart, genannt Zizi.

Die Winkelkneipe beſtach nicht gerade durch ihr Aeuße-
res, aber darauf achteten die Mieter nicht ſo genau.

Sie waren ihrer ein Dutzend Flamen, die regelmößig
jeden Winter vier, fünf Zimmer der Herberge innehatten.
Trotzdem war der Wirt nicht freundlich zu ihnen. Aber

das machte nichts. Er war in ihrem Lande geboren, in
Deltingen, in der Nähe von Grammont in Oberflandern.

Trotz der rauhen Kälte der verſchneiten Abende wor
die Gasküche bloß durch eine ockergelb geſtrichene jalouſie-
ähnliche Tür geſchloſſen, über der ſich eine Oeffnung befrnd,
durch die die dicke Luft ausſtrömte.

Flohil ſtieß die Tür mit der Schulter auf, und ſie traten
ein. Gasarme hingen von der mit angeſchwärzten Roſetten
gezierten Decke herab und legten ein rötliches Licht über
die kleinen, ſorgſam mit Schmirgelpapier abgeriebenen Tiſche.

Auf jedem befanden ſich eine verzinnte Salatſchüſſel aus
Blech, ein Senfhapf, und mit Kettchen befeſtigte Löffel

Grobe Bänke fügten ſich in die Wände cin,

Nélis, der zugleich im Zimmer bediente und das Ge-
ſchirr abwuſch, hatte am Morgen mit weißem Sand auf dem
roten Fußboden allerlei kunſtvolle Arabesken geſtreut.
waren bereits von den vielen Füßen zertreten.
ſunde Wärme laſtete in dem Raume, die erzeugt wurde
durch das weißglühende, gußeiſerne Ofenrohr und das Brie-
zeln ausgelaſſenen Fettes auf den niedrigen Herden mit den
blanken Beſchlägen, die hinter einem Blechſchirm und hinter
dem Schenktiſch, auf dem Haufen von Tellern ſtanden, bie
ganze linke Wandſeite einnahmen.

Sie
Eine unge-

Und Nölis, der die
Deckel hob, um mit dem Schaumlöffel geräuſchvoll die in
ihrer kurzen Brühe ziſchenden Miesmuſcheln umzurühren,
wühlte Strudel von Dampf auf, Dünſte, gewürzt mit Peter
ſilie, Zwiebel und Kayennevfeffer.

(Fortfetzung folgt.



nichts lieber ein als die vollſtändigſte Redefreiheit der Unab-
hängigen. Denn damit wird am beſten deren Demagogie ent
hüllt und zu gleicher Zeit offenbart, daß nicht wir, ſondern ſie die
wirklichen Nutznießer ves Belagerungszuſtandes ſind.

Halle und Saalkreis.
Halle, 18. Auguſt 1917.

Sommerneige.
Der Sommer geht zur Neige. Jn den ſtädtiſchen Anlagen

iſt bereits ein erſtes Gilben durch die Bäume gegangen. Ein
vwrauner, harter Hauch hat ſich auf die Grasflächen gelegt. Die
abends und morgens ſteigenden Nebel werden mit jedem Tage
zäher. Die Kraft der Sonne verzehrt ſich langfam. Eine ver-
ſonnene Müdigkeit rinnt durch die Stunden. Und draußen vor
den Toren ſtehen die Aecker kahl und die Felder abgeerntet.

Noch vor Wochen lachte dort der volle, reife Sommer. Mit
ſeinem flimmernden Goldglanz hatte er Nähen und Fernen über-
rieſelt. Auf weißblanten Wegen lachten und lärmten die Kinder,
Wind zerzauſte die Halme und ließ die roten und blauen und
nelven Ackerrandblumen hin und her ſchwanken. Aus jedem
Zuſch, qus jeder Baunmkrone ſchmetterte ein Vogellied. Und nun
ſammeln ſich die Vögel bereits wieder zur Reiſe nach wärmeren,
ſüdlichen Landſtrichen. Sie ſind eifrig an der Arbeit mit Probe-
flügen. Jn den alten Kaſtanien halten ſie lärmende Verſamm-
nungen ab. Jeden Zweig haben ſie beſetzt und ſtäuben ſchreiend
gleich einer rieſigen Wolke auf, wenn dein Schritt dich allzu nahe
an einem ſolchen Baume vorüberführt.

Noch iſt der Sommer nicht gegangen. Aber etwas Müdes
iſt in den Tag gekommen. Das mag auch an den Menſchen lie-
gen, die nun ſchon durch den vierten Kriegsſpätſommer ſchreiten.
Sie klagen nicht, ſie jammern nicht groß. Aber Entbehrung und
Sorge um die im Felde Befindlichen haben ihre Züge hart und
ernſt gemeißelt. Sie gehen ihrer Beſchäftigung nach, wie ſonſt,
weil ſie die Pflicht dazu treibt: die Pflicht ſich ſelbſt gegenüber
und gegenüber der Allgemeinheit. Aber die Freude an der Arbeit
ſcheint verflattert zu ſein. Wie der nakende Herbſt die letzten
Funken des ſterbenden Sommers auszulöſchen beginnt, ſo ſcheint
die lange Kriegsdauer auch im Schaffensglück der Menſchen
etwas, wenn auch nicht getötet, ſo doch gelähmt zu haben. Oder
iſt auch das nur ein Abglanz der Stimmung der ſterbenden
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überhauchten Halme und Graäſer raſcheln bhart.
Schon ſtapfen die Raſchelſchritte des Herbſtes näher und näher.
Wehmut zittert in den Lüften. Wie iſt es ſo ſtill geworden, ſo

Weitere Kohlenrationierung. Um allen Haushaltungen
dis zum Eintritt des Winters einen Teil ihres Kohlenbedarfs zuführen
zu können, iſt rom Magiſtrat folgendes verordnet worden 1. Auf
Jahresbezugsſchein darf bis auf weiteres nur eine halbe Fuhre
acliefert werden. ie Kohlenhändler haben ihren Wagen durch ein
ſeitlich nicht verſchiebbares Brett genan in der Mitte zu teilen und je
ine gleiche Hälfte der einmal gewogenen Ladung an zwei verſchiedene
Haushaltungen abzuliefern. 2. Anf die Abſchnitte 21 bis 60 der grünen
Kohlenkarten darf bis auf weiteres keine Kohle abgegeben werden.

Liſtenanslegung. Die Liſte der in der Stadt Halle wohnen
den Perſonen, die das Steuerjahr 1917 bei einem Jahreseinkommen
von mehr als 600 Markt bis einſchl. 900 Mark mit dem fingierten
Normalſtenerſatz von 4 Mark zur Einkommenſteuer veranlagt worden
ſind, liegt vom 20. Auguſt bis 3. September im Steuerbureau, Rathaus-
ſtraße 1, II, Zimmer S bis 85, öffentlich aus. Gegen die Veranlagung
ſteht den Steuervflichtigen binnen einer Ausſchlußfriſt von 4 Wochen
nach Ablauf der Auslegungsfriſt die an den Magiſtrat zu richtende
Serufung gegenüber dem Vorſitzenden der Einkommenſteuer-Veranlagungs
kommiſſion für den Stadtkreis Halle zu. Die Berufungsfriſt endet mit
dem 1. Oktober 1917.

Durchhalten wohl, aber mit Vequemlichteit!
„Halliſche Zeitung“ gibt eine Zuſchrift wieder, die ſich unter der
Annahme von Gedanken unſers Frankfurter Genoſſen Thomas
jür eine weitere Ausdehnung der Maſſenſpeiſungen ausſpricht,
und zwar in Rückſicht auf die Kohlennot. Das konſervative Blatt
kann ſich aber damit abſolut nicht befreunden, vielmehr ruft es
ganz entſetzt aus: „Wenn erſt viele Familien auf die eigne
Spoeiſenbereitung wirklich verzichten müſſen, dann kann man die
ſchlimmſten Folgen infolge dieſer Zerſtörung und Auf-
löſung des ganzen Familienlebens vorausſehen.
Dieſe Folgen ſollte man erwägen und bedenken, daß die Sieges-
boffnungen unſrer Feinde ſich nicht mehr auf unſre militäriſche
Niederzwingung richten, ſondern auf den Zuſfammenbruch des
Willens zum Durchhalten im Volke. Nerven und Stimmung des
Volkes ſind das ausſchlaggebende! Das eigne Heim iſt faſt jedem
der angeſtrengt tärigen Volksgenoſſen heute noch der einzige Platz
zur Sammlung und Berubhigung. Und das will man in Frage
tellen?“ Das iſt eine echte Spießermoral, nur hat der Krieg
auch damit ſo gründlich aufgeräumt, daß ſich ſelbſt die Halliſche
Zeitung“ noch volltommen den Notwendigkeiten des Krieges an-
paſſen muß. Eine Frage können wir aber nicht unterdrücken:
Wenn die Halliſche Zeitung fortgeſetzt für die Verlängerung
des Krieges eintritt, hat ſie ſich dann auch erſt jedesmal über-
legt, ob dadurch das Familienleben nicht noch vielmals mehr zer-
ſtört und aufgelöſt werden könnte?

Aenderungen im Pofſtverkehr. Jm 53. „Amtsblart des
Reichspoſtamts' werden Aenderungen in der Poſtordnung ver-
öffentlicht, die am 1. Oltober dieſes Jahres in Kraft treten. Von
allgemeinem Jntereſſe iſt xs, daß künftighin Geſchäfts-, An-
vreiſungs-, Wohltätigkeits-, Geſchenk- und ähnliche Marken nicht
mehr auf den Vorderteil von Poſtkarten oder auf die Vorderſeite
von Briefen geklebt werden dürfen. Jugendliche Perſonen, die
das 16. Lebensjahr noch nicht vollendet haben, müſſen bei der Ab-
holung poſtlagernder Sendungen glaubhaft nachweiſen können,
daß ſie von Erwachſenen mit der Abholung beauftragt ſind, oder
daß dieſe Abbolungen mit deren Wiſſen und Willen geſchieht.
Dieſe Vorſchrift tritt aber erſt in Kraft, wenn die für den Kriegs-
zuſtand erlaſſenen Sondervorſchriften über poſtlagernde Sen-
dungen die Gültigkeit verlieren. Schließlich wird in den neuen
Beſtimmungen noch darauf hingewieſen, daß die Aufbewahrungs-
friſt für poſtlagernde Sendungen auf 14 Tage verkürzt worden iſt.

Fortſchrittler und Friedeusreſolntion. Die Friedens
kundgebung der Reichstagmehrheit ſoll demnächſt in einer vom hieſigen
Verein der Fortſchrittlichen Volkspartei geplanten Verſammlung erörtert
werden. Der Vorſtand ſchreibt dazu folgendes „Gegenüber den in
Halle erfolgten Kundgebungen der Konſervativen, der Reichspartei und
des Unabhängigen Ausſchuſſes gegen die Friedenslundgebung des
Reichstags erklärt der Vorſtand des Vereins der Fortſchrittlichen Volks
varkei, daß er mit dem Vorgehen der Fortſchrittlichen Reichstagséfrattion
vollſtändig übereinſtimmt und demnächſt in einer großen Kundgedung
die Bürgerſchaft aufklären wird. Einer der führenden Herren der
Reichstagsfraktion foll dazu gewonnen werden.“

Pferdeſenche. Unter den Pferden der Halliſchen Aktien
Bierbrauerei iſt die Bruſtſeuche (Jnfluenza) ausgebrochen. Das Seuchen
gehöft iſt geſperrt worden.
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Eine blöde Auremplung der Jeic Atagamehrveit leiſtet
ſich die konſervative Halliſche Zeitung“, indem ſie aus einem
brief ſchmunzelnd die folgende Stelle abdruckt: „Was nützt im Rei
ſolch Lärm wegen der Neuorientierung. Wir wollen doch jetzt davon
gar nichts wiſſen. Für uns iſt jetzt die Loſung: Durch Kampf zum
Sieg. Was dann nötig iſt fürs innere Land, läuft nicht davon. Alle
Großſprechereien werden im Reichstag von ſolchen
Leuten gemacht, die noch nicht im Kampfe geweſen
ſind, für die es aber gut wäre, wenn ſie einmal hinansgingen. Sehr
geehrter Herr Thiele! Ich wollte von ſolchen Sachen nicht ſchreiben,
aber wenn man ſolche Gernegroße hört, da geht gewiß vielen die
Galle über.“ Dieſer Brief veſagt zwat ar nichts, denn ſelbſtverſtänd
lich gibt es auch ſolche Leute, denen wir freilich Zehntauſende andrer
gegenüberſtellen könnten. Aber er kommt der „Halliſchen Zeitung“ eben
gerade recht, um der böſen Reichstagsmehrheit eins aus zuwiſchen, die mit
ihrer Friedensreſolution den alldeutſch-konſervativen Kriegsſreunden ſo
ſehr in die Suppe geſpuckt hat. Dazu leiſtet ſie ſich auch noch die be
ſondre Auszeichnung, die wir hier ebenfalls bringen, damit doppelt
unterſtreichend, was ſie eigentlich will. Es geht doch nichts über einen
ehrlichen politiſchen Kampf!

Die weitgehendſte Nutzbarmachung des Torfes wird jetzt
amtlich ſehr dringend empfohlen. Die Gemeinden, in deren Nähe
größere Torfbrüche liegen, ſollten dieſe zugunſten der Allgemein-
heit ausnutzen. Hierzu haben ſie auch die geſetzliche Möglichkeit
durch die Bundesratsverordnung über die Verſorgungsreglung
vom 25. September 1915, worauf auch die Volks wirtſchaftliche Ab
teilung des Kriegsernährungsamts hinweiſt, Die Gemeinden
können mit Zuſtimmung der Landeshauptbehörden oder der von
ihnen beſtimmten Behörden Vorſchriften über den Betrieb, Abſatz,
Erwerb und die Preiſe erlaſſen, unter Ausſchluß des Handels
und Gewerbes die Verſorgung nötigenfalls ſelbſt übernehmen,
auch die ausſchließliche Verſorgung beſtimmten Handels- und Ge-
werbetreibenden übertragen und dabei über den Vertrieb, ins-
beſondere den Weiterverkauf und die Preiſe Beſtimmungen
treffen. Es würde danach nichts im Wege ſtehen, wenn die Ge-
meinden in allen Gegenden, wo abſtichfähige Torfmoore vorhan-
den ſind ſofern die Beſitzer ſelbſt nicht in angemeſſener Weiſe für
das Stechen des Torfes und für die Abgabe zu angemeſſenen
Preiſen ſorgen, ihrerſeits den Betriebh übernehmen oder veſtimm-
ten Handelstreibenden übertragen. Jn dieſem Falle empfiehltes ſich, Beſtimmungen über die Preiſe auch im Weiterverkauf und

zur Reglung des Verbrauchs zu erlaſſen.
Auslandsanleihen deutſcher Städte. Der Miniſter des

Jnnern hat den Vorſtand des Deutſchen und des Preußiſchen
Städtetags gebeten, den Städten dringend zu raten, im Ausland
keine Markdarlehen aufzunehmen, deren Rückzahlung in aus-
ländiſcher Währung zur Goldparität zu erfolgen hat. Jede Ge-
meinde, die einen derartigen Abſchluß zeitige, gehe ein ſchweres
Riſiko ein und ſchädige ernſtlich den deutſchen Kredit im Ausland.
Jn neurer Zeit ſeien zahlreiche Agenten des Auslandes in
Deutſchland tätig, um den Städten Darlehen zu vermitteln. Jn
der Regel werde das Gald auf 10 Jahre angeboten. Der Zins-
fuß ſei oft geringer als der der deutſchen Banken. Dieſe Ver-
günſtigung ſei aber nur ſcheinbar, denn es werde zum Veiſpiel
bei ſchweizeriſchen Banken ausbedungen, daß die Rückzahlung in
Frank zu erfolgen habe, und zwar ſo, daß auf 100 Mark Dar-
lehnsbetrag 1252 Frank entfallen. Jn einzelnen Fällen ſei auch
verlangt worden, daß die Darlehnsfriſt vor Ablauf gekündigt
werden könne. Die Rückzahlung ſoll dann aber in Mark erfolgen.

Vom Jngendgericht. Jm Jannar dieſes Jabres waren
die damals 14jährigen Schulknaben T. und E. in ein lieſiges
Gold warengeſchäft gekemmen, um eine Uhrkette zu kaufen. Bei

ſtablen ſie drei Ringe. Der Goldwarenhänd-
iach, konnte ſie jedoch nicht mehr erreichen.

ge gingen fie in ein Eiſengeſchäft, um eine Kaſſette
Sie kauften ſiablen aber eine. Zwei

Tage darauf famen die beiden Jungen wieder in das Gold-
warengeſchäft, wobei ſie von dem Jnhaber ſofort erkannt wurden.
Er benachrichtigte die Kriminalpolizei, die die beiden feſtnahm.
Die Knaben legten ſich einen falſchen Namen bei und leugneten
auch vor Gericht hartnäckig ibre Tat. Antragsgemäß wurde E.
als der Anfübrer zu 6 Wochen und T. zu 3 Wochen Gefängnis
verurteilt.

S T.dieſer Gelegenhe
ler lief ihnen ſofort
Am ſelben T
zu kaufen. meea ezwar

Des hartnäckigen Leugnens wegen wurden ihnen die
mildernden Umſtände verſagt. Der 16jährige Arbeiter Alwin R.
hatte in Magdeburg gebettelt und war dabei gefaßt worden.
Dann wollte er nach ſeiner Heimat in Weimar fahren. Da er
nicht genug Geld hatte, ſich eine volle Fahrkarte zu löſen, löſte
er nur bis nach Halle und fälſchte ſie. Jedoch wurde er ſchon in
Schkeuditz feſtgenommen. Sr war in vollem Umfange geſtändig.
Das Gericht billigte ihm mildernde Umſtände zu und verurteilte
ihn zu 2 Wochen Gefängnis, die durch die Unterſuchungshaft für
verbüßt ertlärt wurden. Der 14fäbrige Schulknabe Otto L.
und der 13 jährige Otto aus Radewell wollten in der dor-
tigen Rohpappenfabrif Papierrollen ſtehen. Sie waren aber noch
vor der Tat von dem Direktor gefaßt worden. Da L. ſchon über-
geſtiegen war, nahm das Gericht verſuchten ſchweren Diebſtahl
an. Und da auch beide ſchon vorbeſtraft waren, wurde L. zu 3
und Lau. zu 1 Woche Gefängnis verurteilt. Der 17jährige
Arbeitsburſche Kurt Gl. war in eine Wohnung eingeſtiegen, wobei
er die Fenſterſcheibe eindrückte. Dann öffnete er gewaltſam den
Küchenſchrank und ſtahl daraus Brotmarken, Kartoffel- und
Zuckerkarten. Alles zuſammen verkaufte er für 2 Mark an eine
unbekannte Frau und kaufte ſich Zigaretten dafür. Antrags-
gemäß wurde er zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt.

Geſunden verloren. Vom 1. bis 15. Auguſt ſind nach-
ſtehende Gegenſtände als gefunden bei der Polizei abgegeben oder an
gemeldet worden: Zwei Ruckſäcke, drei Geldtäſchchen mit Jnhalt, ein
Plüſchbeutel mit einem Kinderſchuh, ein Paar Schuhe, eine Säge, eine
Oelkanne, eine Eiſenbahnermütze, ein Korallenarmbund, ein goldenes
Kreuz. eine goldene Broſche, ein Trauxing, eine ſilberne Halskette mit
Medaillon eine goldene Halstette mit Medaillon, ein DamenRegen-
ſchirm, ein Buch (Analytiſcher Leitfaden). Jn derſelben Zeit wurden
als verloren gemeldet: Ein ſilbernes Medaillon, ein ſchwarzer Damen
Regenſchirm, ein Klemmer, eine ſchwarze Handtaſche mit Jnhalt, ein
Rentenbuch. ein Damen-Brillantring, ein braunes Lederportemonnaie
mit Jnhalt. ein ſchwarzes Seehundlederportemonngie mit Juhalt, eine
Tüte mit Traurin Siegelring und zwei Ohrringen, eine ſchwarze
Brieftaſche mit Jnhakt ein Spazierſtock und ein ſchwaxzer Notizbuch-
umſchlag mit Lebensmittelſcheinen niw., ein Trauring, eine Leder
mappe mit ſämtlichen Lebensmitteltarten, zwei Fünfmarkſcheine,
ein ſchwarzes Portemonnaie mit Jnhait, ein biaugrauer zweiräd-
riger Wagen, ein bruunes Geldtäſchchen mit Jnhalt, ein ſchwarzes
Geldtöſchchen mit Jnhalt, eine Korallenbroſche, ein Briefumſchlag
mit 11 Mark. ein braunes Geldtäſchchen mit Jnhalt, eine goldene
Damenuhr, ein Herrenſchirm mit braunem Stock, eine ſchwarze Taſche
mit Jnhalt, ein goldener Manichetrenknopf gez. Monogramm A. ein
Kuvert mit Rechnung und 168 Marf, eine goldene DamenArmbanduhr,
ein Ausweis mit Photographie. ne ſilberne Uhr mit Goldrand, ein
ſchwarzer Regenſchirm mit Holleeff. eine ſchwarze Ledertaſche mit
Schlüſſel und Tafchentuch. eine ſchwarze Ledertaſche mit Jnhalt, eine
ſchwarze Lederbrieftaſche mit Jnha t eine goldene Broſche mit Klee-
blatt, ein brauns Geildtäſchchen in Jnhalt, ein ſchwarzer Schirm mit
Quaſte, ein ſchwarzer Regenſchirm mit dunkler K ücke eine ſchwarze
Ledertaſche mit Jnhalt ein vrauner Taftſchirin ine Korallenbroſche,
eine goldene Uhr mit Kette, eine goldene Uhr mit Monogramm GH,
ein goldener Klemmer mit Futteral. Die unbekannten Eigentümer der
geſundenen Gegenſtände werden auf efordert, ihre Rechte inn rhalb 6
Monaten im Poligeiverwaltungsbunrau (Dreyhaupiſtraße 6 Zimmer 100)
geltend zu machen. Die nicht geforderten Gegenſtände werden an die
Armenrerwaltung oder au den Finder abgegeben.

Selbſtmord. Jn ſeiner Wohnnng in den Weingärten ver-
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giftete ſich ein Jnvalide. Ein unheilbares Leiden bildete de
Grund der Tat.

Ertränkt. Jn der Nähe der Weinner brücke wurde eine
62 jährige geiſteskranke Witwe gis Leiche aus der Wien Saale ge

Bevölkerung 45 Gramm.

der Vorwoche.

Aus der Provinz.
Obſt und Gemüſepreiſe.

Vieſtelle für Gemüſe und Obſt einige Veränderungen vorgenommen.
entſprechenden Preiſe betragen nunmehr für den Zentner

Erbſen 35 MarkGrüne Bohnen 25 Mark, ab 23. Aug. 1917 20

Wachs und Perlbohnen 35Kohlrab i. 78Frühwirſing- und Rotkohl 20
Frühweißkohl 14 Mark, ab 23. Aug. 1917 10

Tomaten 38Gelbe Senfgurken 12Preiſelbeeren 40Die übrigen Preiſe haben ſich nicht geändert.

Bitterfeld. Diebſtähle. Auf Deutſche Grube wurde eine
Melkziege und acht große Kaninchen geſtohlen, die an Ort und Stell
abgeſchlachtet worden ſind. Aus verſchiedenen andern Ställen wurden
Gänſe, Hühner, Kaninchen und ein großer Hundewagen geſtohlen. Von
den Dieben fehlt jede Spur. Jn Durchwehna hatte ein in Arbeit
ſtehender ruſſiſcher Kriegsgefangener einem Landwirt zwei Gänſe
geſtohlen und im Walde gebraten. Er wurde aber gefaßt und dabei
konnte ihm der Gänſebraten wieder abgenommen werden.

Gröben. Gemeindevertreter- Sitzung. Bei der
Neuwahl des Gemeindevorſtehers wurde der bisherige Gemeindevorſteher
Gutsbeſitzer Otto Marggraf einſtimmig wiedergewählt. Die Aufwand:-
entſchädigung für den Gemeindevorſteher wurde auf Anregung de
Landrats Vertreters auf 1000 Mark feſtgeſetzt. Da die Felddiebſtähle
zu ſehr überhandnehmen, ſollte eine freiwillige Feldpoltzei, die den
Hilfsgendarm uunterſtützt. gebildet werden. Da aber die Meinungen
hierüber auseinandergingen, wurde die Angelegenheit vertagt. Bei der
Vernteſſung des Gemeindelandes ſind vier Parzellen mehr entſtanden.
Dieſe ſollen nun, um jeden Verdacht der Parteilichkeit der Vertretung
zu verhüten, verloſt werden, was in nächſter Zeit geſchehen ſoll. Jedoch
wurde beſchloſſen, nur ſolche Einwohner zuzulaſſen, die noch keinGemüſeland oder keinen Gemilſegarten beßyer Ferner winrde im

Anſchluß hieran der Wunſch geältßert, auch die Parzellen am Damnm-
weg noch vermeſſen zu laſſen, da dieſe ebenfalls verſchieden groß ſind.
Das ſoll denn auch in nächſter Zeit geſchehen. Weiterhin wurde
beſchloſſen, zur Abgabe der Kartoffeln durch die Gemeinde eine Waage
anzuſchaffen, was inzwiſchen bereits geſchehen iſt. Die Pflaumenbäum
am Dammweg, die durch den Winterfroſt gelitten haden, ſollen aus
gerodet und dafür Kirſchbänme gepflanzt werden.

Merſeburg. Vom Leunawerk wird bürgertichen Blätter
unter 16. Auguſt (Donnerstag) berichtet Eine Streikvewegung
verſchiedener Arbeiter des Leunawerks war zwar für gettern geplant,
zur Ausführung des Vorhabens iſt es jedoch nicht gekommen. Man
begnügte ſich in verſtändiger Weiſe mit der Entſendung einer Aſbeiter
deputation zum kgl. Regierungspräſidenten v. Gersdorff, dem in ruhiger
ſachlicher Weiſe Beſchwerden über ſehr ſchlechte Beköſtigung vorgetragen

wurden. Der Präſident ſagte wohtwollende Prüfung und, falls ſid
die Beſchwerden als begründet herausſtellen ſollten, Abhilfe zu. Tat
ſächlich ſoll mitunter das Eſſen außerordentlich zu wünſchen übriglaſſen.
Die Deputation gab ſich mit dem wohlwollenden Beſcheid zufrieden
und die Arbeit blieb im Gange.

Neue Reglung der Elektrizitätsverſorgung.
Zwiſchen dem Beſitzer der Riſchmühle (Heberer) und der Stadt ſchweben
Verhandlungen wegen Elektrizitätsgewinnung aus den dem Befttzer der

Mühle gehörenden Waſſerkräften. Fetzt beſteht noch mit der Ueberland-
zentrale Saalkreis Bitterfeld ein längerer Vertrag, wonach der Strom
von dort bezogen wird. Aber infolge der ſeit Jahren eintretenden be
trächtlichen und fortgeſetzten Stromſtörungen haben ſich die Klagen bei
der Stadtverwaltung derart gehäuſt, daß ſich dieſe jetzt zu einer
Aenderung entſchloſſen hat.

Merſeburg. Nahrungsmittelfragen. Ju bezug auf
die Butterverteilung beſtehen immer noch Schwierigkeiten. Dieſe Woche
tann nur die Hälfte der Einwohnerſchaft 40 Gramm Butter erhalten
während der andern Hälfte die gleiche Menge Margarine Se
wird. Kinder unter 10 Jahren erhalten dieſe Woche beſonders Zwiebat
oder Honigkuchen, Perſonen über 70 Jahre Honigkuchen.

Die U-Boot-Spende im Kreiſe Merſebura ergab nach
einer Mitteilung des ſtellvertretenden Landrats 22 200,70 Mark.

Jnfolge Genuſſes von Auslandsfjleiſch, da
nicht anitlich unterſucht worden war, ſind hier mehrfach Trichinojſe
Erkrankungen vorgekommen.

Weißenfels. Belohnung. Die Schuhfabrik Lewiuſohn
ſetzte für die Ermittlung der Täter, die in der Nacht zum Diensta
in den Fabrik und Lagerräumen eingebrochen und eine größere Menge
Schuhwaren entwendet hatten, eine Belohnung von 100 Mark aus.

Zeitz. Fleiſchverkauf. Von Montag an gelten wie
Höchſtpreiſe für Fleiſch: Pfund Rindfleiſch 2,10 Mark. l Pfund Kald
fleiſch 1,80 Mark, 1 Pfund Hammelſleiſch 2 Mark. Kalbsfüße dürfen
von da an ohne Fleiſchmarken abgegeben werden, Der Preis für da
Stück beträgt höchſtens 20 Pfg. Desgleichen können eingepökelte Spit-
beine vom Schwein mit höchſtens 40 Pfg. das Pfund verkauſt werder,
jedoch nur gegen Fleiſchkarten, und zwar in doppelter Menge des
Muskelfleiſchs mit Knochen.

Weniger Butter. Da die Butterablieſerung außer
knapp erfolgt, iſt der Magiſtrat genötigt, ausnahmsweiſe auf die von
6. bis 19. Auguſt geltende Buttermarte ſtatt 100 Gramm nur 50
Gramm abzugeben. Jedoch werden zum Ausgleich dafür in den
nächſten Tagen auf Lebensmittelmarke Nr. 37 25. Gramm Margarin
verkauft. Eine nähere Betanntmachung darüber folgt noch. Der
Magiſtrat hofft. daß er in der Lage iſt, von nächſter Woche an wieder
100 Gramm Buiter verteilen zu können.

Holzarbeiterbewegung. Jn einer am 13. Auguſt
abgehaltenen Verſammlung der Holzarbeiter berichtete Kollege Gerhardi
über den Stand der Lohnbewegung am Orte. Demnach ſind für Ver
tragswerkſtellen mit wenigen Ausnahmen die vom Kriegsamt verein
barten Löhne anerkannt. Die für Zeitz, Gera und Eiſenberg in Frage
kommenden Zulagen und Lohnſätze betragen außer den bisherigen Zu
lagen von 18 Pfg. für Arbeiter und 10 Pfg. für Arbeiterinnen un
jugendliche Arbeiter: vom 23. bis 31. Juli 10 Pfg. für Arbeiter nnd
6 Vig. für Arbeiterinnen, vom 1. Auguſt an 12 Pfg. für Arbeiter und
8 Pfg. für Arbeiterinnen, vom 15. September an weitere 5 Pfg. für
Arbeiter und 3 Pfg. .ür Arbeiterinnen. Die Teurungszulagen be
tragen insgeſamt 35 Pfg. für Arbeiter und 21 Pfg. für Arbeiterinnen
Die Mindeſtlöhne ſtellen ſich vom 1. Auguſt an auf 80 Pfg. für Ar
beiter und 45 Pfg. für Arbeiterinnen, vom 15. September an auf 8
und 48 Pfg. Für Arbeiter und Arbeiterinnen unter 18 Jahren und
ſolche, die neu in die Branche treten (dei dieſen für die erſten 6 Wochen
ſind die Sätze um 10 Pfg. niedriger angeſetzt. Weiter gab Kollege
Gerhardt noch bekannt, welchen Erfolg bis fetzt die Lohnbewegung n
den Kinderwagenfabriten gezeitigt habe. Eine direlte Verhandlung mit
der Organiſation ſei auch jetzt noch nicht zu verzeichnen. Doch haben
einige Firmen nicht umhin gekonnt, weitere Zulagen als bisher zuzogen. Sie hatte ſich nachts heimlich von ihren, Angehörigen entfernt

und den Tod in der Saale geſucht.
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bewilligen.

Städtiſcher Nahrungsmittelvertauf.
Butter. Jn der nächſten Woche entfallen auf den Kopf d

Die Fleiſchmenge beträgt wiederum 250 Gramm wie in

Kartoffelſago. Am Montag beginnt der Verkauf von Ka
toffelſago. Auf jede Perſon eines Haushalts entfält
34 Pfund. Der Preis beträgt 90 Pfg. pro Pfund.

An den Obſt- und Gemüſe-Erzeugerhöchſtpreiſen hat die Reiche
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